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Im Netz der Mörderspinne

Zwei Vorderbeine hoben sich. Sie tasteten durch die Luft, senkten sich wieder. Ein mächtiger, zweigeteilter Körper wurde ein Stück vorwärtsgezogen. Die großen Augen brauchten nur ein Minimum an Licht. Die Geruchsorgane witterten die winzigsten Spuren fremder Düfte.

Der Boden vibrierte; die Luft war erfüllt von einem rasch anschwellenden Brummen. Zwei Lichtstrahlen tasteten sich durch die Nacht. Etwas Großes, Unheimliches näherte sich. Der haarige Körper duckte sich. Für ein paar Sekunden rissen die Lichtkegel die Spinne aus der Dunkelheit, glitten weiter. Dann entfernte sich das seltsame Ungetüm auf rollenden Beinen. Bald glühten nur noch zwei rote Punkte in der Dunkelheit.

Die Spinne richtete sich auf und machte sich an die Verfolgung des seltsamen »Tieres«. Bisher war ihr noch nie eine Beute entkommen!


Der keltische Opferdolch schnitt in Zamorras Haut. Unwillkürlich stöhnte der Gefesselte auf. Er wußte, daß es keine Rettung mehr gab, und er konnte nur hoffen, daß es schnell gehen würde. Wie in einem rasenden Zeitrafferfilm jagte sein gesamtes Leben an ihm vorbei, die Hunderte von Abenteuern, von denen dies hier das letzte sein sollte. Dabei hatte es zuerst so ausgesehen, als würde endlich wieder ein wenig Ruhe auf Château Montagne einkehren. Denn der schwarzhäutige, namenlose Gnom hatte den Zauber gefunden, der ihn und seinen Herrn Don Cristofero zurück ins Jahr 1673 tragen sollte, aus dem sie vor zwei Jahren in die Zukunft versetzt worden waren. Seitdem hatte der skurrile Vorfahre Zamorras nichts als Ärger verursacht.

Doch wieder einmal war der Zauber des Gnoms fehlgeschlagen. Nicht nur, daß Zamorra und Nicole mit in die Zeitreise einbezogen worden waren - sie war auch noch viel zu weit in die Vergangenheit gegangen. Zamorra hatte sich inzwischen zusammenreimen können, daß man das Jahr 58 vor Chr. schrieb. Sie waren in die Gefangenschaft eines helvetischen Keltenstammes geraten, der nach Gallien einwandern wollte, was wiederum Julius Caesar nicht paßte. Schlachten standen bevor.

Aber Zamorra würde vorher sterben. Er lag festgebunden auf einem Opferaltar, und der Zauberpriester schwang das Messer, um ihn zu Ehren des Gottes Taranis zu schlachten und anschließend verbrennen zu lassen. Was mit Nicole geschehen war, wußte Zamorra nicht. Don Cristofero war während eines Zweikampfes mit einem Keltenkrieger in den nahegelegenen Wald geflüchtet - und der Gnom war möglicherweise überhaupt nicht mit hierher versetzt worden; zumindest hatte ihn bisher niemand gesehen. Es war durchaus denkbar, daß er der einzige war, der am richtigen Ort und in der richtigen Zeit angekommen war…

Dann überlebte wenigstens er. Für alle anderen sah Zamorra keine Chancen mehr. Sein Versuch, den Druiden von seinem Vorhaben abzubringen, war gescheitert. Der Zauberpriester hatte es sich in den Kopf gesetzt, Zamorra zu opfern, und zog das jetzt konsequent durch.

Langsam verstärkte er den Druck auf die Dolchspitze. Dabei bat er Taranis, das Opfer anzunehmen. Und Hunderte von Helvetiern schauten zu, wie Zamorra starb.

***

Lady Patricia Saris war eine vielseitig interessierte junge Frau. Ihr Hauptinteresse galt natürlich dem Wohlbefinden ihres Sohnes Rhett, der jetzt etwas älter als ein halbes Jahr war. Aber dadurch, daß sie von einem sehr langlebigen Mann verwitwet war und auch ihr Sohn zu den sehr langlebigen Menschen zählte, begann sie sich für Geschichte zu interessieren. Professor Zamorras Bibliothek war auch in dieser Hinsicht reich bestückt, und so konnte die junge Schottin sich mit dicken Geschichtsbüchern und Fotobänden befassen. Derzeit stürzte sie sich förmlich in diese Beschäftigungstherapie, um zu verdrängen, daß ihr Gastgeber Zamorra nebst seiner Gefährtin spurlos in der Vergangenheit verschwunden war. Butler William hatte ebenso wie der alte Raffael Bois anfänglich gezögert, ihr die Wahrheit zu erzählen, aber irgendwann mußte es ja doch sein.

Die Chancen der Verschollenen, zurückzukehren, waren äußerst gering. Auf die Zauberkünste des Gnomen war wenig Verlaß, und eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Zeitringe befanden sich laut Raffael noch in Zamorras Tresor. Und sogar das Amulett hatte die Reise in die Vergangenheit offenbar nicht mitgemacht. Allerdings, hatte Raffael angedeutet, fühle es sich sehr weich an, und er habe den Eindruck, als sei es irgendwie nicht ganz vorhanden.

Was auch immer das bedeuten mochte.

Sie waren so verblieben, daß sie eine gewisse Zeitspanne verstreichen lassen wollten. Dann mußten Zamorras Freunde alarmiert werden, die vielleicht eine Möglichkeit finden würden, die Verschollenen aufzuspüren und zurück in die Gegenwart zu holen. Aber wo sollten sie suchen? Im Jahr 1673? 1675? In welchem Monat, an welchem Tag? Außerdem war nicht einmal garantiert, daß sie in jener Epoche angekommen waren. Wenn der Zauber des Gnomen schon in der einen Hinsicht versagte, warum dann nicht auch in jeder anderen? Vielleicht hatte es die Verschollenen sogar in die Zukunft verschlagen. Alles war möglich. Aber Patricia wollte nicht ständig darüber nachdenken. Wenn ihr Baby ihr Zeit ließ, vertiefte sie sich daher in die Bücher. Sie war jetzt Dauergast in Frankreich, da lag es nahe, sich auch um die französische Geschichte zu kümmern.

Gleich mehrere großformatige Bücher befaßten sich mit der Zeit des 1. Weltkriegs. Nicht, daß ihr an den Schlachtenbeschreibungen gelegen wäre, aber es interessierte sie, wieso dieser Konflikt dermaßen hatte eskalieren können.

Ehe sie das Buch las, blätterte sie die Seiten durch und betrachtete die Bilder; eine alte Angewohnheit aus Kinder- und Jugendtagen. Die meisten Fotos zeigten Kriegsschauplätze.

Plötzlich stutzte sie.

Sie beugte sich vor, als könne sie dadurch besser erkennen, was das Bild zeigte - genauer gesagt: wen.

War das nicht…?

Sie sprang auf, eilte zur Sprechanlage, die alle bewohnten Räume des Loire-Schlosses miteinander verband, und rief nach Raffael Bois.

***

Nicole Duval bäumte sich innerlich auf. Sie wollte den Tod nicht akzeptieren, obgleich er bereits bei ihr war und sich an ihr zu schaffen machte - in Gestalt der unheimlichen Tentakel, die aus Baumstämmen wuchsen, Nicole umschlungen hielten und ihre Spitzen unter ihre Haut geschoben hatten. Sie fühlte, wie diese violett pulsierenden Tentakel ihr etwas zu entziehen versuchten - ihre Lebensenergie?

Nicht weit von ihr entfernt hing der schwarzhäutige Gnom in ebenso fataler Lage. Im Gegensatz zu Nicole schien er sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben, sehnte den Tod sogar herbei. Nicole wußte nicht, wie lange der Namenlose schon dort hing, aber er sah alt und grau aus, und aus einer schlecht verbundenen Hüftwunde tropfte Blut.

»Gib nicht auf!« schrie Nicole den Gnom an. »Gib dich nicht verloren! Wir schaffen es, wieder freizukommen, wenn wir es nur wollen!«

Aber er schüttelte nur müde den Kopf.

Nicole wünschte sich verzweifelt eine Waffe. Irgend etwas, womit sie diese verfluchten Tentakel durchtrennen konnte, die wie Schläuche bei einem Blutaustausch an ihr hingen. Daß es alles andere als ein Austausch war, sondern ein ausschließliches Nehmen, bewiesen ihr die Skelette, die ringsum in den Ästen hingen. Das waren auch einmal lebende Menschen gewesen, die von den blitzschnell aus den Bäumen hervorwachsenden Tentakeln gepackt und in die Höhe gerissen worden waren. Opfer des Waldgottes Esus…

Er hatte zu Nicole »gesprochen«, auf seine lautlose, telepathische Art. Er hatte ihr mitgeteilt, daß ihr Sträuben vergeblich war und daß sie eins mit ihm und dem Wald werden würde.

Ein Gott?

Ein mörderischer Dämon war er, der menschliches Leben aufsog! Nicole ahnte jetzt, daß der Druide sie seinem Mordgötzen zum Fraß vorgeworfen hatte. Weil sie ein weißes Kleid trug, zumindest von der Farbe her einem Druidengewand ähnlich, war sie ihm von Anfang an nicht ganz geheuer erschienen. Sie hatte es in seinen Gedanken gelesen. Und bevor er sich noch mehr Kopfzerbrechen über sie machen mußte, hatte er sich ihrer jetzt wohl auf die simpelste Weise entledigt.

Nicole hoffte, daß wenigstens Zamorra noch eine Chance bekam. Aber was half es, wenn sie ohnehin hier in der Vergangenheit festsaßen? Der Gnom lag im Sterben, der einzige, der sie wieder in ihre Zeit bringen konnte. Sicher, Zamorra war relativ unsterblich; er konnte nur durch Gewalt oder durch Unfall getötet werden, wie auch sie selbst. Sie beide hatten vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und alterten nicht mehr. Zamorra hatte also immerhin die Chance, allein dadurch wieder in die Gegenwart zurückzukehren, daß er die Zwischenzeit durchlebte. Aber das waren zwei Jahrtausende! 25 oder mehr Menschenalter! Und zum Schluß würde er aufpassen müssen, daß er sich nicht selbst begegnete!

Eine nicht gerade traumhafte Vorstellung…

Plötzlich klang die Stimme des Mördergottes wieder in Nicole auf.

Du und der andere - ihr gehört nicht in diese Zeit. Eure Lebenskraft kann ich nicht verwerten. Ihr seid nutzlos für mich.

»Nun gut«, murmelte Nicole. Dann würde es wohl ein schnelles Ende geben, kein langsames Dahinsterben durch Kraftentzug. Wenn es schon keine Rettung gab, war die schnelle Lösung entschieden vorzuziehen.

Ein Greifarm lag um Nicoles Hals. Es war einfach, ihr das Genick zu brechen.

Die Tentakel, deren Spitzen sich unter ihre Haut geschoben und dabei wohl auch eine schmerzstoppende Substanz abgesondert hatten, zogen sich von einem Moment zum anderen zurück. Nicole schwebte sekundenlang frei in der Luft - und stürzte dann.

***

Der nachtschwarze Rolls-Royce Phantom rollte vor der großen Villa auf knirschendem Kies aus. Der flüsterleise Motor verstummte; nur die Scheinwerfer brannten noch. Der Chauffeur eilte um das Fahrzeug herum und öffnete den Schlag im Fond.

»Haben Sie das vorhin auch gesehen, Jacques?« fragte Comtesse Anette d’Arcois, als sie ausgestiegen war. Sie glättete die Falten ihres Rockes und trat einen Schritt zur Seite, damit auch Roald d’Arcois, ihr Vater, aussteigen konnte. »Laß doch den Unsinn«, murrte der Graukopf. »Das war der Schatten eines Strauches am Straßenrand.«

»Nein, Vater! Ich habe es deutlich gesehen!« protestierte die Comtesse. »Was ist nun, Jacques, beantworten Sie meine Frage?«

»Verzeihung, aber ich weiß nicht, was Sie meinen, Mademoiselle.« Der Chauffeur hatte das kurze, aber energische Streitgespräch zwischen Vater und Tochter nicht mithören können, weil die Trennscheibe zwischen Fond und Fahrerbank geschlossen geblieben war.

»An der Straße! Die dritt… nein, die viertletzte Kurve«, erinnerte sich Anette. »Da war doch etwas am Straßenrand. Die Scheinwerfer haben es kurz erfaßt. Ich wollte Sie bitten, anzuhalten, aber Vater beharrte auf Weiterfahrt.«

»Wegen ein paar seltsamer Zweige, die noch seltsamere Schatten werfen, werde ich doch nicht anhalten lassen! Außerdem sollten wir jetzt ins Haus gehen. In diesen Wochen gefällt es mir bei Dunkel-IH 11 draußen nicht mehr.«

Er sah nach Norden. Hin und wieder zuckte es wie Wetterleuchten am Horizont, und ein dumpfes Grollen wurde vernehmbar. Aber es war kein Gewitter. Es waren Kanonen. Die Front war nahe, zu nahe. Die Nation lag im Fieber; möglicherweise würde sich bald dieser unselige Vielvölkerkrieg entscheiden. Vielleicht aber auch nicht, dann würde der Strudel der Vernichtung nur noch größer werden.

»Erst will ich die Antwort.«

»Da war nichts, Mademoiselle. Oder -glauben Sie etwa, daß… Soldaten? Deutsche Soldaten? So nahe?«

»Nein. Es war kein Mensch. Es war eine Spinne.«

»Nun komm«, brummte der Comte verärgert und wollte seine Tochter mit sich ziehen. »Eine Spinne! Du bist verrückt! Wie kann jemand bei Nacht aus einem fahrenden Auto heraus eine Spinne erkennen?«

»Aber es war eine!« beharrte Anette und stampfte trotzig im Kies auf. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe! Jacques, Sie müssen sie doch bemerkt haben. Sie war so groß wie ein Hund!«

Jacques hob die Brauen. »Verzeihung, Mademoiselle, ich sah weder eine Spinne noch einen Hund, geschweige denn eine Spinne, die so groß wie ein Hund ist.«

»Ihr habt euch gegen mich verschworen!«

Comte Roald d’Arcois verlor die Geduld. »Komm, törichtes Kind!« stieß er hervor und zog seine Tochter, schon 20 Jahre alt und noch immer unverehelicht, mit sich zum Haus. Jacques zuckte mit den Schultern, schloß den Wagenschlag und parkte den Phantom Mk II dann ordentlich neben dem Haus ein. Eine Spinne, groß wie ein Hund… da hatte der alte Graf wohl recht; sein überkandideltes Töchterlein hatte wohl nicht mehr alle Sinne beisammen. Es wurde Zeit, daß die kleine Zicke an einen Mann verheiratet wurde, der ihr die Flausen aus dem Kopf trieb.

Jacques schloß den Rolls-Royce sorgfältig ab, weil es in letzter Zeit Gesindel in der Umgebung gab. Die nahe Front war wohl Schuld daran. Etwas verächtlich trat der Chauffeur gegen den Vorderreifen. Der Hispano-Suiza hatte ihm besser gefallen, da war der Fahrersitz wenigstens etwas bequemer ausgepolstert gewesen. Aber dieses klobige englische Ungetüm… die Engländer hatten eben kein Herz fürs Personal. Vermutlich hatten sie überhaupt keine Herzen. »Und mit so was muß man sich gegen die Deutschen verbünden«, brummte der überzeugte Nationalist und schritt über den Kies dem Personaleingang des Hauses zu.

Irgendwo auf der Straße, gar nicht sehr weit entfernt, bewegte sich etwas durch die Dunkelheit.

Der Kanonendonner hatte nachgelassen. Ruhe zwischen zwei Stürmen.

***

Don Cristofero setzte ein probates Abwehrmittel ein. Warum sollte er, wenn es auch anders ging, ständig mit dem Degen um sich schlagen, um die immer wieder aus den Baumstämmen hervorzuckenden Tentakel abzuschlagen, wie er es anfangs getan hatte? Diese Tentakel waren keine Pflanzen, waren nichts Normales, waren Magie. Und gegen Magie half im Notfall immer Feuer. Das zumindest hatte der Gnom einige Male behauptet, und auch Professor Zamorra und Lord Bryont Saris waren derselben Ansicht gewesen. Was in den Jahren 1993 und 1673 galt, das würde ja auch zur Zeit des Gallischen Krieges Gültigkeit haben.

Nebst ein paar anderen unauffällig transportierbaren Kleinigkeiten hatte er auch ein handliches Sturmfeuerzeug in die Vergangenheit geschmuggelt - und knipste es jetzt an, um es einem weiteren dieser vorwitzigen Tentakel entgegenzuhalten, die sicher nicht Gutes mit Don Cristofero vorhatten.

Kaum geriet die Tentakelspitze mit der Glut in Berührung, als das vertrackte violette Ding zurückzuckte. Auch die anderen Tentakel, die sich herantasten wollten, verschwanden blitzschnell wieder in den Baumstämmen. Innerhalb weniger Augenblicke war von ihnen nichts mehr zu sehen. Selbst die Rinde der Bäume hatte sich geschlossen - mit einer Ausnahme.

Dort brannte es.

Der Tentakel, den Cristofero angezündet hatte, war in Brand geraten, und das Feuer ließ sich nicht dadurch löschen, daß sich dieses schwarzmagische Teufelswerk einfach zurückzog. Im Gegenteil, das Feuer verstärkte sich. Der Glutfleck, aus dem Flämmchen züngelten und an der feuchten Baumrinde leckten, wurde größer.

Don Cristofero sah interessiert zu. Jetzt, wo er sich nicht mehr in Gefahr befand, wurde er wieder einmal zum Forscher. Eigentlich durfte dieser Baum gar nicht brennen. Er war viel zu feucht. Die Nässe hätte die Flammen ersticken müssen.

Offensichtlich war das Feuer aber anderer Ansicht und breitete sich allmählich weiter aus.

Ein seltsames Rauschen ging durch den Wald. Es wurde immer stärker, und für Augenblicke glaubte Don Cristofero Worte zu verstehen. Aber das war natürlich Unsinn. Pflanzen sprachen nicht. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß ihn jemand eben einen Mörder zu nennen versucht hatte.

Er verbarg das Feuerzeug wieder sorgfältig in seiner ledernen Gürteltasche. Tausend Augen schienen ihn anzuschauen. Aber da war niemand. Nicht einmal Tiere. Es war unglaublich still geworden. Keine Insekten summten, kein Vogel schrie, kein pelziger Vierbeiner stürmte durch das Unterholz, um vor den sich ausbreitenden Flammen zu fliehen.

Sich ausbreitende Flammen…

Es war eigentlich unmöglich! Aber jetzt stand schon der ganze Baum in hellen Flammen, und das Feuer sprang auf die nächsten Laubkronen über, wie es sich auch auf dem Boden auszubreiten begann!

Cristofero schluckte. So etwas war eigentlich nur nach einer längeren Trockenzeit möglich. Die konnte es aber nicht gegeben haben, weil alles feucht war.

Allmählich wurde ihm mulmig zumute. Er hatte nur die Tentakel zurückschrecken wollen. Jetzt aber breitete das Feuer sich auf unnatürliche Weise aus!

Ihm dämmerte, daß es wohl sicherer wäre, den Wald so schnell wie möglich zu verlassen.

»Einen stinkenden Haufen Knochenasche darzustellen, wäre eine absolute Verschwendung meiner Talente«, murmelte er und entfernte sich eilends -dorthin, von wo er gekommen war. Zurück zum Wanderlager der Kelten. Das Problem war nur, daß die über eine Menge Schwerter und Lanzen und Pfeile verfügten und er selbst noch keine Zeit gefunden hatte, einen Plan zur Befreiung seiner unfreiwilligen Gefährten auszuknobeln…

***

Raffael Bois betrachtete das Bild und schüttelte den Kopf. »Das… das ist doch nicht möglich! Es kann nicht sein… warten Sie bitte Mylady.« Er eilte wieder aus dem Bibliotheksraum. Wenig später tauchte er, mit einer starken Lupe bewaffnet und von William gefolgt, wieder auf. Zu dritt begutachteten sie nun per Vergrößerung das Bild.

»Unfaßbar«, murmelte nun auch William. »Er könnte es tatsächlich sein… aber wie ist das möglich?«

Raffael kannte sich naturgemäß am besten im Schloß aus. Er wußte, in welchem Schrank ein Bildwerfer verstaubte. Er förderte das seit wenigsten fünfzehn Jahren nicht mehr benutzte Gerät ans Tageslicht und versetzte es in Betriebsbereitschaft. Eine große Leinwand gab es auch, die William derweil aufzubauen hatte. Dann legte Raffael die Bildseite des Buches auf die Glasplatte.

Das Episkop warf das Foto, auf das Vierzigfache vergrößert, auf die Leinwand. Es verlor dadurch etwas an Schärfe und Lichtqualität, aber dafür wurden andere Einzelheiten sichtbar. Der Mann, um den es ging, erschien jetzt immerhin schon in einem Drittel seiner eigentlichen Lebensgröße.

»Unglaublich«, flüsterte Raffael Bois, der den Mann auf dem Bild am besten kannte. In der Uniform eines belgischen Soldaten steckte: Professor Zamorra…

***

»Der Centurio will dich sehen«, sagte der Überbringer der schlechten Nachricht verdrossen. »Und zwar unverzüglich - in voller Rüstung. Nicht in diesen albernen Fetzen.« Er deutete auf die keltische Kleidung, die Remus Tiberius trug. Der Legionär war als Kundschafter unterwegs gewesen, und um nicht sofort als Römer erkannt zu werden, hatte er die Kleidung des Gegners getragen. Jetzt aber war er froh, sich wieder normal kleiden zu können - die karierten Beinröhren engten ihn doch arg ein.

Der Legionär war stehengeblieben und sah zu, wie Remus sich umzog und Brustpanzer, Beinschienen und Waffengurt anlegte. »Worauf wartest du, Kamerad?«

»Auf dich, Legionär Tiberius. Der Centurio hat mir aufgetragen, für dein Erscheinen zu sorgen.«

Tiberius verzog das Gesicht. Er war ebenso wie sein Freund, der Decurio Marcus Remigius, davon ausgegangen, daß der Lagerkommandant nichts von seiner Anwesenheit wußte. Am gestrigen Abend war die gesamte Besatzung des Castellums völlig betrunken gewesen, und niemand kannte den Grund dafür. Remus hatte sich zwar beim Kommandanten gemeldet, danach aber angenommen, der Centurio könne sich aufgrund seines Vollrausches nicht mehr daran erinnern.

Außerdem war ein Gefangener entflohen.

Und Remus und der Decurio, der grundsätzlich keinen Tropfen Wein anrührte, waren die beiden einzigen Nüchternen im Lager gewesen…

Daß Remus Tiberius jetzt zum Kommandanten befohlen wurde, konnte also nur Ärger bedeuten.

Resignierend folgte Remus dem Kameraden bis zum Kommandozelt. Zu seinem Erstaunen waren auch die anderen Hundertschaftführer versammelt. Dazu Decurio Remigius als Gruppenführer einer kleinen Eliteeinheit. Marcus Remigius und seine Zehntschaft waren die besten Krieger, über die Rom in der Provinz Gallia Narbonensis derzeit verfügte. Der Decurio konnte darauf hoffen, innerhalb kurzer Zeit bis zum General aufzusteigen - daß er es jetzt noch nicht war, lag an der Struktur des römischen Heeres. Er hätte nicht länger seine kleine Elitetruppe führen können, sondern die Leitung über eine ganze Armee übernehmen müssen. Das sah der Prokonsul Julius Caesar als Talentvergeudung an; und Remigius besaß zwar einen niedrigen Rang, aber auch einige Sonderrechte. Deshalb wohl war er auch hier anwesend.

Der Centurio sah Remus Tiberius durchdringend an. »Du warst beim Wanderlager des Centorix.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Berichte.«

Remus erzählte. Offenbar erinnerte sich der Centurio tatsächlich nicht an die nächtliche Begegnung. Schließlich hob er die Hand. »Es ist gut. Du kennst dich im Gelände und im Wald aus. Du wirst unseren Hundertschaften den Weg weisen. Wir brechen sofort auf.«

»Aber - wieso…«

»Ich bin es nicht gewohnt, einen Befehl wiederholen zu müssen, Legionärskundschafter«, sagte der Lagerkommandant scharf. »Ich will, daß die Hundertschaften in einer halben hora marschbereit sind. In Kampfausrüstung! Wir greifen die Helvetier an!«

»In einer halben Stunde, jawohl, Centurio«, murmelte Remus. Er verstand die Welt nicht mehr. Nach der Katerstimmung am frühen Morgen war angeordnet worden, daß der Abbruch des Lagers sich über zwei statt über einen Tag erstrecken sollte; die Einheit sollte nach Bibracte verlegt werden, um sich dort den Helvetiern in den Weg zu stellen, zusammen mit weiteren Truppen Caesars. Und jetzt, gerade mal ein paar Stunden später, sollte die immer noch angeschlagene Mannschaft bereits ausrücken?

Aber erst mußte doch noch das Lager abgebaut werden! Die Zelte zerlegt und eingepackt, der Palisadenwall abgebaut, der Graben zugeschüttet… in dieser unruhigen Zeit ließ man kein Feldlager zurück. Der Feind könnte die römischen Truppen umgehen und es hinter ihrem Rücken in Besitz nehmen, um sich darin zu verschanzen…

Aber in einer halben Stunde war es höchstens möglich, persönliches Habe zusammenzupacken!

Erst, als er seine Sachen zusammenraffen wollte, wurde Remus klar, was der Centurio gesagt hatte: Wir greifen die Helvetier an!

Aber das widersprach doch Caesars Befehl!

Gerade als der Kundschafter das Zelt verließ, das er mit neun anderen Legionären teilte, tauchte sein Freund auf.

»Was ist passiert!« stieß Remus hervor. »Wieso gibt es neue Befehle? Wieso greifen wir an?«

»Der Schuldenmacher hat es sich anders überlegt. Er drängt auf Tempo. Wir sollen die Helvetier schlagen, wo wir sie finden. Das heißt, wir ziehen erst nach Bibracte, wenn wir mit diesen hier fertig sind. Sie rechnen nicht damit, daß wir sie angreifen werden, das ist unser Vorteil -meint der Prokonsul. Außerdem: Je mehr Helvetier schon im Vorfeld geschlagen werden, mit um so weniger Feinden hat er es zu tun, wenn er sie bei Bibracte zum Kampf stellt.«

»Das ist doch ein jupiterverfluchter Elefantenkot!« stieß Remus entgeistert hervor. Vor ein paar Stunden hatte er den Centurio noch dazu überreden wollen, einen Angriff zu führen - ein eher privater Rachewunsch, weil die Kelten zwei seiner Kameraden ermordet hatten, die mit ihm auf Kundschaft ausgesandt worden waren. Aber jetzt erschreckte ihn das Angriffskommando. Die Legion war gar nicht in der Lage, effektiv zu kämpfen, schon gar nicht gegen Kelten, von denen man sich die schlimmsten Dinge erzählte. Selbst wenn sie verloren, kämpften sie bis zum bitteren Ende und nahmen soviele Gegner wie möglich mit in den Tod. Ein Kelte ergab sich niemals. Bei allen bisherigen Schlachten hatte Rom immer einen gewaltigen Blutzoll zahlen müssen. Es hieß auch, daß die Kelten Menschenfresser waren, daß sie den besiegten Gegnern die Köpfe abschnitten und über ihre Haustüren nagelten, und daß ihre Druidenpriester Zauberkräfte besaßen. Etwas davon hatte Remus inzwischen selbst erlebt. Und plötzlich hatte er Angst vor dem Kampf gegen diese blindwütigen Barbaren. Sicher, er war Legionär, und der Tod war sein ständiger Begleiter. Aber… er hatte einfach jetzt noch nicht ernsthaft damit gerechnet.

»Kriegsgott Mars ist mit uns - meint zumindest der Schuldenmacher«, sagte Remigius mit falschem Grinsen. »Du mußt uns zwar ans helvetische Lager führen und uns die Schwachstellen weisen, aber danach solltest du dich ganz nach hinten zurückziehen. Ich will, daß du überlebst, mein Freund.«

»Und du selbst, Marcus Remigius?«

Der Freund aus Kindertagen lachte leise. »Um mich mach dir keine Sorgen. Du weißt doch - ich werde General, und Caesar wird mir, wie gesagt zum Dank ein Stück Land schenken. Vielleicht ein kleines Dorf an der Küste Aremorica, und ein paar hundert Gallier werden meine Sklaven sein…«

»Du bist ein Träumer«, sagte Remus.

»Wie Caesar. Er will alles oder nichts. Er wird die Welt beherrschen, oder sie werden ihn ermorden.«

»Und wir sterben vorher für ihn«, murmelte Remus, als der Decurio bereits wieder davonschritt. Caesar ein Träumer? Remus glaubte nicht daran. Der Julier war eher ein Abenteurer. Den Krieg gegen Gallien brauchte er, um seine private Kasse zu sanieren; der dicke Crassus, sein Kreditgeber, saß im arg im Nacken. Jeder wußte es. Aber Caesar, der Intrigant und Hasardeur, besaß neben seinen Schulden auch Macht.

Wenn er befahl, die Helvetier schon jetzt anzugreifen, würde es geschehen. Und - vielleicht konnten sie Centorix und seine Leute ja tatsächlich noch im Sitzen erwischen.

Aber Remus hatte bei diesem Angriff ein schlechtes Gefühl. Er sah den Tod.

***

Der Comte hatte seine Tochter alsbald zu Bett geschickt. Nicht, daß er annahm, sie würde sich seiner Autorität wirklich unterordnen. Dafür war sie längst nicht mehr jung genug. Sie war ein hübsches Mädchen, das an jedem Finger zehn Verehrer hätte haben können - aber sie schien sich nicht sonderlich viel aus Männern zu machen. Dabei wäre es dringend nötig gewesen, sie gut zu verheiraten, damit wieder Geld in den großen Topf kam. Der Comte d’Arcois war noch bis vor ein paar Jahren millionenschwer gewesen. Sein Geld steckte in gutgehenden Geschäften, aber dann war seine Frau während eines Besuches bei Freunden im Loire-Château Montagne eine Treppe hinuntergestürzt und gestorben. Seitdem hatte den Comte das Glück verlassen; mittlerweile war er fast bereit, den alten Gerüchten zu glauben, daß über jenem Château ein Fluch liege. Wie ein Schloß sah es ja auch nicht gerade aus, eher wie eine Mischung aus Schloß und mittelalterlicher Trutzburg, und zur Zeit der Kreuzzüge sollte dort ein Montagne ein fürchterliches Terror-Regiment geführt haben und dafür in die Hölle gekommen sein.

Vielleicht waren es die wohlwollenden Ratschläge seiner Frau, die dem Comte jetzt fehlten. Es war schlagartig bergab gegangen, und er hatte auch nie wieder den alten Schwung gefunden, seine Betriebe zu sanieren. Jetzt waren seine Ländereien und seine Häuser überschuldet und an die Banken verpfändet. Er hatte sogar den Hispano-Suiza verkauft und statt dessen einen Rolls-Royce Phantom erstanden - trotz aller Sparmaßnahmen wollte er sich doch wenigstens halbwegs menschenwürdig fahren lassen und nahm deshalb zähneknirschend mit dem zweitbesten Fahrzeug vorlieb statt mit dem besten. Immerhin hätte er für den Hispano-Suiza zwei Rolls-Royce kaufen können. Und es hatte ihm wehgetan, den Wagen wegzugeben, denn es war das erklärte Lieblingsautomobil seiner Frau gewesen.

Er war eben arm geworden. Und es war ärgerlich, daß viele andere das mittlerweile gemerkt hatten. Die wenigen, die den kursierenden Gerüchten noch nicht glaubten und Anette nicht ungern als Schwiegertochter gesehen hätten, stieß seine Tochter vor den Kopf. Es gab kaum ein Fettnäpfchen, das sie nicht fand, um mit Genuß darin herumzustapfen und ihren grauhaarigen Vater damit zu blamieren. Wer wollte sie da noch heiraten? Sie hatte sich die verqueren Ideen der Suffragetten zu eigen gemacht, die seit einem Jahrzehnt in England und Amerika für Unruhe sorgten. Politischer Einfluß und Wahlrecht für Frauen - einfach lächerlich! Was bildeten diese Flintenweiber sich überhaupt ein? Und natürlich mußte Fräulein Tochter diese Flausen übernehmen, statt sich darauf zu freuen, Kinder gebären und ihrem künftigen Mann eine liebende Gattin sein zu dürfen - aber es sah kaum danach aus, als würde es jemals einen Gatten für sie geben. Bedauerlicherweise würde sie als alte Jungfer sterben.

Es fehlte ihr eben der erzieherische Einfluß ihrer Mutter. Die hätte schon dafür gesorgt, daß Anette auf den richtigen Weg kam.

So blieb nur noch zu hoffen, daß Roald d’Arcois’ letzter großer Coup gelang. Er war in die Rüstungsindustrie eingestiegen. So sehr er nach außen gegen diesen unseligen Krieg wetterte, so sehr kam dieser ihm zugute. Waffen in großen Mengen wurden gebraucht. Das investierte Geld floß allmählich aufs Konto zurück. Vielleicht blieb es d’Arcois doch erspart, ein paar seiner Häuser verkaufen zu müssen - den Erlös würde ohnehin die Bank bekommen. Er hatte sogar schon einen der zehn Diener entlassen müssen, so schwer es ihm auch gefallen war. An so etwas dachte Anette natürlich nicht; sie hatte nur ihre Flausen im hübschen Köpfchen. Ihr war noch gar nicht klar geworden, was es bedeutete, arm zu sein - höchstens noch zwei oder drei Häuser und Grundstücke zu besitzen, nicht mehr jedes Jahr für mehrere Wochen nach Amerika oder Rußland in die Ferien fahren zu können, vielleicht gar gänzlich aufs Personal verzichten zu müssen.

Ein schrecklicher Gedanke. Allein durch die Straßen von Paris zu fahren und sich die vielen Menschen in den kleinen Wohnungen der vielen eng aneinandergebauten Häuser vorzustellen, war schon schlimm genug. Ein paar hundert Hektar Land waren einfach unverzichtbar, um frei atmen zu können…

Aber vielleicht half der Krieg den d’Arcois’schen Finanzen ja wieder auf die Sprünge. Bedauerlich war nur, daß die Front schon so nahe war. Und es gab Gerüchte, daß die Deutschen eine Superkanone bauten, die in der Lage war, über die allergrößten Entfernungen alles zu Klump zu schießen. Auf Schienen sollte das Riesengeschütz fahren, weil es auf normalen Straßenrädern nicht transportabel war. »Dicke Berta« nannten sie es, diese Mörderbande mit den Pickelhauben, die in Belgien unmenschlich unter der Bevölkerung gewütet hatten.

Wenn diese »Dicke Berta« bei Verdun zum Einsatz kam, war die Schlacht für Frankreich verloren. Und damit auch d’Arcois’ Wirtschaftsimperium. Die Deutschen würden es ihm übel ankreiden, daß er an Waffen verdient hatte, die gegen sie gerichtet worden waren.

Es blieb ihm auch nichts erspart. Er hatte den ganzen Tag über nur Kummer und Sorgen. Und jetzt behauptete seine Tochter auch noch, eine Spinne gesehen zu haben, die so groß wie ein Hund war!

So etwas gab es doch gar nicht. Sie hatte sich diese Spinne nur eingebildet. Das kam eben davon, daß sie sich so sehr mit den verrückten Ideen jener Suffragetten befaßte. Erst das Wahlrecht für Frauen, dann hundegroße Spinnen - was wurde sie sich noch zusammenphantasieren? Vielleicht sollte man einen Arzt kommen lassen.

Das war eine gute Idee. Roald d’Arcois nahm das selbst in die Hände. Er telefonierte in die Stadt, um den Arzt zu erreichen.

Sicher, es war schon spät. Aber ein Arzt hatte gefälligst rund um die Uhr bereit zu sein. Schließlich kam eine Frau an den Apparat.

»Nein, Comte, der Doktor kann nicht zu Ihnen kommen. Er ist an der Frontlinie.«

»Was?« keuchte d’Arcois zornig auf. »Man hat ihn zur Armee eingezogen?«

»Er ist freiwillig dort. Er kommt morgen abend zurück. Sie brauchen doch Ärzte, die armen Männer. Es ist so furchtbar…«

»Ist denn der Kerl wahnsinnig geworden, sich um ein paar angeschossene Soldaten zu kümmern, wenn ich ihn hier brauche?« knurrte d’Arcois. Er unterbrach die Verbindung und drehte wieder an der Kurbel. »Vermittlung? Ja… ich muß sofort mit dem Kommandeur sprechen…«

Derweil wälzte Anette d’Arcois andere Gedanken. Sie befand sich im oberen Stockwerk der Villa und war auf den Balkon ihres Zimmers hinausgetreten -ein Zimmer, in dem in Paris eine Familie mit Großeltern und zwölf Kindern bequem Raum gefunden hätte.

Unten hörte sie ihren Vater am Telefon. Wen mochte er um diese späte Stunde noch belästigen? Er war ein Ewiggestriger, arrogant von den Zehen- bis zu den Haarspitzen. Vermutlich lebte er im falschen Jahrhundert. Er hätte ins späte Mittelalter gepaßt. Leute wie er waren es gewesen, die das Volk zur Revolution getrieben hatten. Er wäre vermutlich einer der ersten gewesen, dessen Kopf unter der Guillotine gefallen wäre.

Nicht, daß sie es ihm gegönnt hätte. Sie liebte ihren Vater. Aber sie verstand ihn nicht. In vielen Dingen war er genauso dümmlich wie die jungen Männer, die er ihr immer wieder als Ehegatten schmackhaft zu machen versuchte. Sie hatte Mühe, diese adligen Dummköpfe zu vergraulen. Für die war eine Frau doch nur Köchin, Hure, Kindermutter und Schmuckstück - je nachdem, was gerade gebraucht wurde. Dafür aber war sich Anette zu schade. Sie wollte als das anerkannt sein, was sie war: als Mensch.

Sie sah in die Nacht hinaus und dachte an die Spinne. Sie wußte, daß sie sie gesehen hatte. Eine unheimliche große Spinne, unmöglich groß. Aber sie war da gewesen! Anette irrte sich nicht. Sie hatte die Spinne nur für einen winzigen Augenblick gesehen, als in der Kurve der Scheinwerferstrahl darüber hinweggehuscht war.

Aber sie hatte sie gesehen. Auch wenn ihr Vater ihr etwas anderes einreden wollte und Jacques vermutlich eher auf den Straßenverlauf geachtet hatte als auf den Straßenrand.

Anette wartete förmlich darauf, daß die Spinne sich wieder zeigte, daß sie über den Zufahrtsweg von der Straße her gekrabbelt kam.

Aber sie kam nicht.

Schließlich gab Anette auf. Sie verzichtete darauf, nach der Zofe zu klingeln. Vermutlich würde ihr Vater deshalb morgen wieder die Stirn runzeln, schließlich konnte seiner Ansicht nach das Personal auch etwas für das Geld tun, das es bekam. Anette hingegen war der Ansicht, daß sie sich mit ihren 20 Jahren durchaus allein aus-und ankleiden konnte. Sie tat es, schlüpfte in ihr Nachthemd und begab sich zu Bett. Aber sie konnte nicht einschlafen.

***

Nicole griff nach ihrem Hals. Aber der Tentakel, der da wie eine Galgenschlinge gesessen hatte, war fort. Ganz, ganz vorsichtig und herzklopfend bewegte sie ihren Kopf. Aber es war kejn Nackenwirbel gebrochen.

Sie hatte sich bei dem Sturz aus drei Metern Höhe nicht einmal einen Knöchel verstaucht.

Ungläubig sah sie nach oben. Die Tentakel hatten sich zurückgezogen. Nicole tastete ihr ziemlich zerfetztes Kleid ab, fand die Stellen, an denen die Tentakelspitzen sie verletzt hatten. Nichts tat weh; die Wunden schlossen sich mit unglaublicher Geschwindigkeit.

Nicole war nicht sicher, ob das auf den Trank der Quelle des Lebens zurückzuführen war, der in ihrem Blut zirkulierte und auch Krankheiten àbwehrte - vielleicht mit Ausnahme einer leichten Erkältung hin und wieder. Möglicherweise sonderten die Tentakel nicht nur ihre schmerzstillende Substanz ab, sondern auch…

»Nein«, sagte Nicole. »Das glaube ich nicht. Esus ist ein Mörder«.

»Nein, Mademoiselle.«

Sie fuhr herum und sah den Gnom.

Er war ebenfalls freigelassen worden. Seine Hände betasteten die mangelhaft verbundene Hüfte. »Nein, kein Mörder. Esus ist der Waldgott, Mademoiselle. Er hat mir geholfen.«

»Hä?« machte Nicole verblüfft. »Was?«

Der verwachsene Zauberer, zu seiner Zeit von den lieben Mitmenschen als »Krüppel« beschimpft und mit Steinen beworfen, weil er nicht so aussah wie sie, lächelte. In diesem Moment fehlten seinem Gesichtsausdruck alle erworbenen Minderwertigkeitskomplexe, und Nicole sah, daß dieser kleine Mensch trotz seiner körperlichen Verunstaltung schön war. Man mußte diese Schönheit nur richtig sehen.

»Er hat mir geholfen«, sagte der Kleine. »Er hat mir etwas gegeben, was er selbst nicht brauchte.«

»Und was, bitte?« fragte Nicole mißtrauisch. Angesichts der Tatsache, daß sie beide nicht mehr von den Saugtentakeln bedroht wurden, kauerte sie sich neben den Gnom. Sie gab einem Impuls nach und strich mit der Hand durch sein kurzes, glattes Haar, das so tiefschwarz war wie seine Haut.

Der Gnom schluckte. Er war es nicht gewohnt, daß jemand freundlich oder gar zärtlich zu ihm war - selbst im 20. Jahrhundert hatte er da vorwiegend negative Erfahrungen gesammelt. Ausnahmen waren Menschen wie Zamorra, Nicole oder Patricia Saris.

»Lebenskraft«, sagte der Gnom heiser. »Ich dachte erst, er würde mich töten. Dann, als ich Euch sah, Mademoiselle, wußte ich, wir würden eins mit ihm werden. Nie mehr allein… eine Gemeinschaft… doch jetzt weiß ich, daß es anders ist. Hat Esus zu Euch gesprochen, Mademoiselle?«

Nicole nickte überrascht.

»Hat er Euch gesagt, daß er mit unserer Lebensenergie nichts anzufangen weiß, weil wir aus einer anderen Zeit stammen?«

Abermals nickte sie. »Woher konnte er das wissen?«

»Er hat das Zeitfremde in uns erkannt. Er hat geholfen«, sagte der Gnom leise. »Er hat mir Kraft gegeben. Ich…« Er tastete wieder nach seiner Hüftwunde.

»Was ist das?« fragte Nicole.

»Ein Pfeil hat mich getroffen, als ich geflohen bin«, sagte er. »Ich weiß nicht -ich glaube, wir sind in der falschen Zeit, ja?«

»Und am falschen Ort. 58 vor Christus. Gallien. Helvetier.«

»Römer. Dann waren es also tatsächlich Römer. Sie nahmen mich gefangen. Ich verzauberte ihren Wein«, er kicherte, »und konnte fliehen. Aber einer schoß mir einen Pfeil in die Hüfte.«

»Wir sind also räumlich getrennt worden«, murmelte Nicole.

»Wir müssen meinen Gebieter und den Professor suchen«, sagte der Gnom. »Dann versuche ich es noch einmal.« Er öffnete den Verband. Erstaunt vermerkte Nicole, daß es dem Gnom besser zu gehen schien als noch vor ein paar Minuten.

»Zamorra und der Dicke sind im Keltenlager. Das heißt, der Dicke konnte flüchten. Aber sie sind auf jeden Fall beide sicher nicht weit von hier.«

»Ah«, machte der Gnom erfreut. Er entfernte den Verband restlos, jenen Stoffstreifen, den er sich von seinem bunten Hemd gerissen hatte und der mittlerweile fast schwarz vor getrocknetem Blut war.

»Die Wunde ist geschlossen«, sagte er erstaunt. »Dabei ging der Pfeil durch und durch, und es schmerzte furchtbar. Aber ich spüre nichts mehr.«

Unwillkürlich griff Nicole zu. Der Gnom keuchte auf. »Aber Mademioseile, Ihr…«

Sie lächelte kopfschüttelnd. »Ist es Euch so unangenehm, mein Freund, wenn ich Euch an dieser Stelle berühre?«

Der Namenlose schluckte. »Äh, ich…« Er war gleich in doppelter Hinsicht verlegen. Einmal der weiblichen Hand an seiner Hüfte wegen, zum anderen, weil er so respektvoll angeredet wurde, wie er es nicht gewohnt war.

»Tatsächlich«, staunte Nicole. »Da scheint keine Wunde zu sein.«

»Esus hat mich geheilt«, behauptete der Gnom. »Er hat mir gegeben, was er selbst nicht verwerten konnte.« Plötzlich erschrocken, sah er Nicole an. »Seid Ihr mir jetzt böse?«

Sie verstand. »Meine Lebensenergie ist an Euch geflossen, Freund?«

»Ich glaube, ja«, sagte er unglücklich. »Und… warum nennt Ihr mich Freund? Ich bin dieser Ehre nicht wert.«

»Ihr seid es«, sagte Nicole. »Ihr seid es, vielleicht mehr als mancher andere Mensch. Und solange ich nicht weiß, ob Ihr nicht doch einen Namen habt, nenne ich Euch eben meinen Freund.«

»Aber was wird der Professor dazu sagen?«

»Ihr glaubt, er wäre eifersüchtig?«

Der Gnom nickte zögernd und erhob sich. Eine Spinne fiel vom Baum auf seine Schulter, ohne daß er es bemerkte.

»Er ist es nicht. Er weiß, daß ich nur ihn liebe, mit allem, was ich an Gefühlen geben kann. Aber das hindert mich nicht daran, Euer Freund zu sein. Und wenn Euch tatsächlich meine Energie geholfen hat, freut es mich. Aber… warum sollte dieser Mordgötze es tun? Euch helfen? Euch heilen? Nur, weil er meine Kraft nicht verwerten kann?«

»Er ist kein Mörder«, wiederholte der Gnom seine schon einmal aufgestellte Behauptung. »Er ist der Waldgott der Kelten. So, wie er nimmt, gibt er auch.«

Und er warnt, erklang die telepathische Stimme, die beide gleichzeitig vernahmen. Verlaßt diesen Wald, oder er wird euer heißes Grab. Denn ich muß gehen; es gibt Kräfte, denen auch ich nicht widerstehen kann.

Nicole war förmlich zusammengezuckt. »Was - was bedeutet das?« stieß sie überrascht hervor.

Ich weiche dem Feuer. Verlaßt den Wald.

Danach meldete sich Esus nie wieder bei ihnen.

»Feuer?« stieß der Gnom hervor. Er schnupperte. Dann sah er Nicole ernst an.

»Es brennt! Waldbrand! Wir müssen hier weg, schnell!«

Die Spinne glitt von seiner Schulter und verschwand in einer Falte seines bunten Hemdes. Er begann zu laufen, als sei er nie verletzt gewesen, und winkte Nicole heftig zu, ihm zu folgen.

Und das tat sie auch.

***

»Professor Zamorra in der Uniform eines belgischen Soldaten?« Raffael, der alte Diener, schüttelte den Kopf. »Er war doch nie in dieser Epoche… nie im Ersten Weltkrieg… und von da stammt dieses Foto doch wohl.«

»Wenn die Quellenangabe stimmt«, sagte Lady Patricia. »Es ist ein Schlachtfeld. Viele Tote. Verdun? Dem Untertext nach, ja. Wir müssen herausfinden, wer das Orginalfoto besitzt. Dann…«

Raffael schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, Mylady… aber der Fotograf lebt nicht mehr. Und wenn, müßte er älter sein als ich. Zwischen neunzig und hundert Jahren. Vermutlich eher gegen hundert. Glauben Sie im Ernst, er könnte uns noch etwas von Professor Zamorra erzählen? Selbst meine Kindheitserinnerungen reichen nicht mehr soweit. Dabei sagt man, Kriegserlebnisse seien prägend.«

»So meinte ich es nicht«, sagte Patricia. »Aber… Sie haben natürlich recht, Raffael. Doch wenn wir erfahren, wo genau dieses Bild aufgenommen wurde, können wir Hilfe in die Vergangenheit schicken. Aus dem Text geht leider nichts Konkretes hervor. Vielleicht ist dieses Foto nicht einmal auf den Feldern von Verdun aufgenommen worden, sondern nur hier abgedruckt, weil’s gerade illustrativ paßt.«

William runzelte die Stirn.

»Damals war die Presse noch ehrlich«, behauptete Raffael. »Heute kann es schon einmal Vorkommen, daß ein Artikelschreiber sich die Sache leicht macht und irgendein gerade passendes Bild hinzufügt. Oder das Computerarchiv irrt sich, oder er fragt falsch ab…«

William und Patricia sahen den alten Mann überrascht an.

»Vielleicht kann uns Ted Ewigk helfen«, schlug Raffael vor. »Er ist Journalist, er kennt sich aus und weiß, wie und wen er fragen muß. Wenn Sie gestatten, rufe ich ihn an und bitte ihn um seine Hilfe.«

»Herr Ewigk und die Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Sara Moon sind derzeit unauffindbar«, erinnerte sie William.

»Es besteht eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit, daß diese Information mittlerweile nicht mehr aktuell ist«, sagte der annähernd 90jährige Raffael Bois. »Ich werde mir gestatten, ein Telefonat nach Rom zu führen.«

Patricia sah ihm lächelnd nach. Es war erstaunlich, über welche Vitalität dieser alte Mann verfügte. Mancher 50jährige war schon greisenhafter als Raffael Bois. Und sein unfreiwilliges Abenteuer in einer Fremdwelt schien ihm zusätzlich neue Energie gegeben zu haben. [1]

»Hoffentlich hat er Erfolg«, sagte sie. »Ted Ewigk wäre tatsächlich der Mann, der Zamorra helfen könnte.«

William nickte. »Er oder Mister Llandrysgryf.«

Er sah wieder das Bild an. Professor Zamorra im 1. Weltkrieg? Unbegreiflich. Aber wenn der schwarze Gnom seine Zauberfinger im Spiel hatte, war alles möglich.

Alles, was eigentlich unmöglich war. So wie diese Situation.

***

Caxatos, der Druide hielt inne. Die Zeremonie wurde gestört! Aus seiner konzentrierten Versenkung gerissen, sah er sich wütend um; im letzten Moment ließ er seine Hand erstarren und verhinderte damit, daß der Opferdolch zur falschen Zeit an der falschen Stelle in den Körper des Opfers drang.

Frauen und Kinder schrien, Männer fluchten, zeigten in eine bestimmte Richtung.

Caxatos glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Der Wald brannte.

Der Wald, in dem Esus sich ihm offenbart hatte! Der Wald, in dem er Esus Opfer gebracht hatte, seit sie hier lagerten!

Waldgott im Feuer…

Das Instrument des Barden verstummte. Centorix, der Stammesführer, löste sich aus der Zuschauermenge und trat zu Caxatos.

»Verschiebe die Zeremonie«, sagte der Häuptling ernst. »Wir müssen das Lager abbrechen und retten, was wir retten können. Die Flammen werden nicht nur den Wald verzehren. Wir sind zu nahe.«

Caxatos hob die Hand mit dem Dolch wieder.

»Taranis wird das nicht gefallen«, sagte er.

»Taranis wird Verständnis zeigen«, fauchte Centorix. »Wenn wir im Feuer umkommen, können wir ihm nicht länger dienen und ihm keine Opfer mehr bringen. Also dürfte ihm unsere Rettung gelegener kommen als unsere Asche. Klingt das vernünftig?«

»Bedauerlicherweise«, gestand der Druide. »Nun denn, so verkürzen wir die Zeremonie. Werft das Opfer direkt ins Feuer.«

Er winkte einigen Männern. Die traten an den Blutaltar, durchschnitten die Fesseln, mit denen Zamorra gebunden war, und zerrten ihn von der Platte. Natürlich versuchte er sofort, sich loszureißen und zu flüchten. Aber die Hand des Druiden schoß vor, und wie schon einmal, berührten zwei Finger Zamorras Stirn.

Zamorra sank bewußtlos zusammen.

Die vier Männer schleiften ihn auf die Feuergrube zu, um ihn hineinzuwerfen.

***

Die Spinne näherte sich auf der Spur des rotäugigen, schwarzen Monstrums dem Haus. Zwischendurch fing sie eine Ratte, die ihr über den Weg lief, und trank ihr Blut, das einzige, was für sie unmittelbar verwertbar war. Denn der Rest der Ratte war nicht weich genug. Er hätte erst vom Spinnengift zersetzt werden müssen. So lange wollte die Spinne aber nicht warten. Ihr Instinkt trieb sie zum Nest- und Netzbau; sie brauchte einen Unterschlupf, in dem sie sich vor dem Wetter und den Feinden verbergen konnte. Feucht und warm mußte es sein.

Sie eilte weiter. Das Rattenblut hatte sie gekräftigt. Andere Insekten ignorierte sie völlig; sie waren zu klein, um noch in ihr Beuteschema zu passen. Höchstens, wenn es gar nichts anderes mehr gab, würde sie sich auch an ihnen noch vergreifen.

Also eilte die Spinne auf ihren acht haarigen Beinen weiter dem Haus entgegen, das hell im Mondlicht schimmerte.

***

Don Cristofero duckte sich am Waldrand hinter dicht belaubten Sträuchern. Er spähte zum Wanderlager der Helvetier hinüber. Dort war alles in Aufruhr. Immer wieder sahen die Menschen zum Wald herüber, und in erstem Erschrecken glaubte Cristofero schon, sie hätten ihn entdeckt. Aber dann wären sie sicher auf ihn zugestürmt.

Er konnte nicht ahnen, daß die Helvetier an einer Fortsetzung des Zweikampfs nicht interessiert waren, da er durch seine Flucht mit den Regeln gebrochen und sich als ehrlos erwiesen hatte. Sie würden nicht einmal mehr seinen Kopf erbeuten. Sie würden ihn nur einfach erschlagen, wenn er ihnen zufällig noch einmal über den Weg lief, so, wie man eine lästige Fliege erschlägt.

Cristofero ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Ein Feuer brannte dort unten, von dem nur zuweilen hochzuckende Flammenspitzen und eine aufsteigende Qualmwolke sichtbar waren. Das hieß, das Feuer brannte in einer Vertiefung. Cristofero sah auch den weißgekleideten Druiden, und er sah vier Krieger, die einen nackten Mann zum Feuer zerrten. Er schien bewußtlos zu sein.

Das war Zamorra!

»Sie werden ihn doch wohl nicht etwa…?« murmelte der Zeitreisende stirnrunzelnd. Aber dann wurde ihm klar: sie würden!

Das konnte er nicht zulassen. Immerhin gehörte der Professor zur Familie!

Ihm blieb keine Zeit mehr, einen Plan zu fassen. Er zog den Degen aus der Scheide, stimmte ein markerschütterndes Kriegsgeschrei an und stürmte vorwärts, mitten unter die verblüfften Helvetier, die keine Gelegenheit mehr bekamen, zu den Schwertern zu greifen.

***

»Auf diesem Planeten findet man aber auch keine fünf Minuten Ruhe«, knurrte Ted Ewigk. Der Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, war stoppelbärtig und sichtlich übermüdet. »Da nimmt man sich ein paar Stunden frei, um mal wieder zu Hause im eigenen Bett zu schlafen, und prompt rasselt das Telefon und man ruft mich hierher…«

Er war vor ein paar Minuten aus Rom gekommen. Die Regenbogenblumen mit ihrer fantastischen Transportmagie, die es in den Kellerräumen sowohl von Château Montagne als auch in Ewigks Villa gab, ließen die Entfernung zwischen dem Schloß an der Loire und der Hauptstadt Italiens praktisch auf Null schrumpfen.

»Sie sehen abgekämpft aus, Sir«, sagte Butler William. »Stimmt es, was der Professor letztens andeutete - daß Sie zusammen mit Sara Moon und Mister Llandrysgryf versuchen, die DYNASTIE DER EWIGEN unter Ihre Kontrolle zu bringen?«

Ted winkte ab. »Stimmt es, was Monsieur Bois vor ein paar Minuten andeutete, daß Zamorra und Nicole verschollen sind?« erwiderte er. »Ich mag jetzt keine Reden halten, wir stecken mitten drin in der Arbeit, und ich möchte das hier ganz schnell hinter mich bringen, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bis es wieder losgeht. Also, was ist mit dem Bild?«

Er sah es sich an. »Könnte tatsächlich Zamorra sein. Wer hat denn das Bild geschossen?«

»Das hofften wir durch Ihre Hilfe zu erfahren, Ted«, sagte Lady Patricia.

Ted seufzte abgrundtief. »Es gibt Leute«, murmelte er, »denen muß man wirklich noch den Umgang mit Messer und Gabel beibringen.« Er schlug das Bildquellenverzeichnis auf und stieß auf eine Agentur. »Ruft dort an, sendet eine Fax-Anfrage oder schreibt einen Brief oder versucht es mit Rauchzeichen! Die Agentur wird ja wohl mehr darüber wissen.«

»Ted«, bat Patricia. »Sie haben einen Namen als Journalist. Vielleicht geht es bei Ihnen schneller, vor allem, wenn es um Rückfragen und erhöhten Arbeitsaufwand geht.«

Ted Ewigk schüttelte den Kopf. »Auf Ideen kommen die Leute… ist Zamorras EDV-Anlage nicht mittlerweile vernetzt… aber nein, hier habe ich ja nicht die Zugriffscodes… ich nehme das Huch mit. Dauert vielleicht eine halbe Stunde oder drei.« Er klemmte sich das Werk unter den Arm und stürmte aus dem Raum, etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd, das verdächtig nach Verwünschungen klang. Patricia konnte dm gut verstehen; offenbar hatte er derzeit eine Menge zu tun, sich einmal kurz zurückgezogen, und schon wurde ihm von anderer Seite her weitere Arbeit aufgehalst. Aber daß er sie nicht einfach ablehnte, war ein Beweis, wie tief seine Freundschaft zu Zamorra ging - trotz der gespielten Empörung. -Annähernd zwei Stunden später war er wieder da. »Ich habe über meinen Computer Medienarchive abgefragt«, sagte er. »Das hat eine Menge Rechenzeit gekostet und war nicht billig. Aber jetzt habe ich’s. Ich kann euch sogar den Frontabschnitt zeigen. Da lagen Belgier und Franzosen in den Schützengräben. Nicht lange, nachdem dieses Foto gemacht wurde, erfolgte ein deutscher Angriff mit Giftgas. Von den Leuten hier«, er klopfte mit Zeige- und Mittelfinger auf das Foto im wieder aufgeschlagenen Buch, »hat keiner überlebt. Der Fotograf kam nur davon, weil er mit seiner Ausrüstung schon wieder abgereist war, um sein Bildplatten in Ruhe entwickeln zu können.«

Die Schottin sah den Reporter erstaunt an. »Das ist ja unglaublich. Das haben Sie herausgefunden? Oder ist das jetzt ein makabrer Scherz?«

»Mit solchen Dingen scherze ich nicht«, sagte Ted. »Es gibt nichts, was so exakt dokumentiert wird wie Kriege und Schlachten. Wenn Sie dagegen erfahren möchten, in welchem Monat die Baugenehmigung für ein vor einem halben Jahr errichtetes Haus erteilt wurde, findet garantiert kein Mensch mehr die Akte. -Nun gut, in diesem Fall läßt sich die Treffsicherheit meiner Nachforschung vermutlich zur Hälfte darauf zurückführen, daß es sich um Verdun handelt, das für alle beteiligten Seiten bis heute noch ein Trauma darstellt, und zur anderen Hälfte handelt es sich wohl um einen glücklichen Zufall; der vor dreißig Jahren verstorbene Fotograf war ein Pedant und hat zu dem Bild genaue Daten geliefert. Daher konnte dieses hier so exakt datiert werden.«

»Ein Gasangriff, keine Überlebenden, und Zamorra mitten drin«, murmelte Raffael. »Es muß etwas geschehen. Wir können nicht zulassen, daß er umkommt.«

»Und wie, bitte, wollen Sie das erreichen?« fragte Ted skeptisch. »Ihn und uns trennen momentan fast acht Jahrzehnte - immer vorausgesetzt, er ist es tatsächlich, und nicht nur jemand, der eine starke Ähnlichkeit mit ihm hat.«

»Wir haben die Zeitringe hier«, sagte Raffael. »In Verbindung mit Merlins Machtspruch kann jemand in die Vergangenheit gehen und den Professor und Mademoiselle Duval retten.«

Ted hob die Brauen. »Wollen Sie das etwa tun? Oder Sie, William?« Er sah Patricia kurz an und fragte erst gar nicht - selbst wenn sie es sich zugetraut hätte, wäre sie an ihr Baby gebunden. »Wenn jemand dorthin geht, dann ein Mann, der Kampferfahrung hat und…«

Er unterbrach sich.

»Warum, bei Odins Bart, sehen Sie alle mich an?«

***

»Mein Herr lebt!« jubelte der Gnom, als er Don Cristofero, einer Kampfkugel gleich, durch die Reihen stürmen sah. Die Kelten wichen überrascht zurück -eigentlich war das ja ihre Kampftaktik, mit der sie ihre Gegner einschüchterten!

»Und gleich wird er tot sein, sobald die Helvetier sich von ihrer Überraschung erholt haben!« entfuhr es Nicole. Der Gnom und sie waren eben am Waldrand angekommen und hatten das Unglaubliche gesehen - Zamorra sollte ins Feuer geworfen werden! Im nächsten Moment hatte Don Cristofero angegriffen…

»Wir können ihn nicht im Stich lassen!« schrie der Gnom und rannte ebenfalls los. Daß er vorhin noch verletzt und geschwächt gewesen war, sah ihm keiner mehr an. Der Lebensenergie-Transfer schien ihm mehr geholfen zu haben, als anfangs zu vermuten war. Nicole war unsicher geworden, was Esus anging. War dieser sogenannte Waldgott wirklich ein blutgieriges, menschenmordendes Monstrum? Warum hatte er sie dann freigelassen und dem Gnom geholfen? Sicher nicht nur des Waldbrandes oder der temporalen Unverträglichkeit ihrer Lebensenergien wegen.

Cristofero hatte jetzt den Druiden und die vier Männer erreicht, die Zamorra ins Feuer schleudern wollten. Sein Degen blitzte auf, verfärbte sich rot. Schreie gellten. Zamorra stürzte. Der Gnom schoß zwischen die Kelten. Unvermutet rasch griff er zu, hielt plötzlich ein keltisches Langschwert in den Händen und ließ es kreisen. Auf brüllende Krieger gingen auf Distanz, weil sie im ersten Moment gar nicht begriffen, was da für ein schwarzer Todeskreisel zwischen ihnen wütete. Immerhin ging noch niemand zu Boden. Der Gnom hatte sich nur Respekt verschafft und wirbelte weiter vorwärts, auf Zamorra zu.

Den hatten die vier Männer drüben am Feuer fallengelassen. Jetzt zogen sie ihre Schwerter. Einer wurde von Cristoferos Degen verletzt und taumelte zur Seite. Nicole wußte, daß er gleich mit noch wilderem Ungestüm wieder angreifen würde. Cristofero war verloren. Er hatte zwar schon einmal vorgeführt, wie unglaublich schnell und geschickt er mit seiner dünnen Klinge war, über die die Helvetier zuerst gespottet hatten, aber gegen die Übermacht konnte auch er nichts ausrichten. Es war Selbstmord, was er tat, und er würde nichts erreichen. Es nützte auch nichts mehr, wenn Nicole sich zusätzlich ins Getümmel stürzte. Ihr Schicksal schien nun endgültig besiegelt. Im gleichen Moment griffen die Römer an!

***

Die Spinne erreichte das Grundstück. Ein Kaninchen und eine weitere Ratte waren ihr über den Weg gelaufen und hatten ihren Vormarsch verlangsamt; ihr Blut zu trinken, brauchte Zeit. Aber das Mahl wollte der Spinne nicht so recht schmecken; es war zu flüssig, und es stärkte sie zwar, wurde aber zu rasch wieder abgebaut. Es war nicht die richtige Beute, war die falsche Nahrung. Wenn sie die Körper der erlegten Beutetiere hätte auflösen können… aber dazu brauchte sie die Ruhe, die Nest und Netz ihr boten. Und beides mußte sie sich erst bauen.

Sie kroch über den langen Kiesweg, sorgte dafür, daß sie immer im Schatten blieb, bis sie schließlich in unmittelbarer Nähe des hellen Hauses war. Da stand auch das schwarze Etwas mit den rotglühenden Augen.

Aber die Augen glühten nicht mehr.

Das Etwas stand nur einfach da und rührte sich nicht mehr, und die Spinne entschied, daß es leblos war. Sie versuchte es zu beißen, um Verdauungssaft einzuspritzen, aber es erwies sich als zu hart.

Die Spinne kannte keine Enttäuschung. Es war ein Fehlversuch wie viele andere. So löschte sie das Bild, dem sie gefolgt war, aus ihrem Gedächtnis und erkundete die Mauern des Hauses, um einen geeigneten Platz für sich zu finden.

Sie war auch ein wenig größer geworden.

***

Im Eilmarsch hatte der Centurio die Hundertschaften an das Keltenlager geführt. Nach den Angaben des Spitzels Remus Tiberius teilte der Kommandant seine Legionäre ein. Marcus Remigius und seine Zehntschaft übernahmen, wie üblich, den gefährlichsten Teil des Überfalls. Dann wurde das Signal zum Angriff geblasen. Mehrere hundert Legionäre rückten vor. Sie kamen über den Hügel und marschierten auf das Wanderlager zu.

Von den Qualmwolken, die aus dem Wald aufstiegen, ließen sie sich nicht irritieren. Wenn der Wald brannte - um so besser. Dann war der Feind zwischen den Römern und dem Feuer eingekeilt. Das erleichterte die Sache etwas, weil dem Gegner keine Rückzugmöglichkeit blieb; der Kampf konnte dadurch nicht unnötig in die Länge gezogen werden. Allerdings würden die in die Enge getriebenen Kelten dafür auch um so verbissener kämpfen.

Der Kommandant verzichtete auf eine Phalanx. Wenn die Kelten zum Gegensturm ansetzten, würden sie die Schlachtreihe rasch aufsprengen. Da war es besser, von Anfang an die »Schildkröte« zu bilden, als gelte es, ein Stadttor anzugreifen. Ringsum und auch nach oben durch die Schilde abgedeckt, konnte nach allen Seiten mit den kurzen Speeren zugestoßen werden. Das würde einen Teil der Kelten niederwerfen, ehe der Schwertkampf Mann gegen Mann begann. So hatte der Centurio es sich ausgedacht.

Derweil stürmte die Zehntschaft um Marcus Remigius vor, um in einem Blitzangriff den Stammeshäuptling gefangenzunehmen oder niederzumachen und sich ebenso rasch wieder zurückzuziehen - zumindest diejenigen, die den Vorstoß überlebten. Das würde die Helvetier weiter verwirren.

Aber die Helvetier reagierten schneller als erwartet. Aus irgendeinem Grund waren sie bereits bewaffnet. Die Krieger brauchten also erst gar nicht zurück in die Zelte und zu den Troßwagen zu laufen, um ihre Schwerter und Kriegskeulen und -äxte zu holen. Sie verloren keine Zeit. Sie brauchten sich bloß die Kleidung vom Leib zu reißen, um, wie es bei ihnen üblich war, nackt in den Kampf zu stürmen - und somit viel beweglicher zu sein als die Römer in ihrer über vierzig Pfund schweren Kampf ausrüstung.

Es war fast, fand Remus, als hätten sie den Angriff der Römer erwartet.

Und dann sah er den schwarzen Gnom, der in der Nacht aus dem Castellum geflohen und spurlos verschwunden war…

***

Anette d’Arcois schlug die Bettdecke wieder zurück. Sie konnte nicht einschlafen. Es hatte keinen Sinn, es immer wieder zu versuchen, weil sie zu aufgedreht war. Dabei wußte sie nicht einmal, warum. Lag es an der großen Spinne? Hatte sie das Riesenvieh tatsächlich gesehen oder es sich nur eingebildet? Oder lag es an der Abendgesellschaft, bei der ihr Vater wieder einmal versucht hatte, sie zu verkuppeln?

Sie erhob sich und ging wieder auf den Balkon hinaus. Draußen war es dunkler als vorhin. Die Lichter im Haus waren erloschen, und auch die Lampen, die den Vorplatz erhellten, waren gelöscht worden. Es gab nur noch Mond und Sterne.

Moment - war da nicht etwas gewesen?

Für eine Sekunde glaubte Anette einen Schatten gesehen zu haben, der sich bewegte. Aber sie konnte ihn nicht wieder entdecken, auch nicht als sie sich über das Balkongeländer beugte. Sie vernahm kein Knirschen oder Rascheln oder sonst einen Laut. Nicht einmal das Laub der Bäume rauschte; es war windstill.

Anette trat zurück ins Zimmer und ging zur Tür. Sie wollte es jetzt genau wissen. Es mußte also doch die Spinne sein, die sie nicht einschlafen ließ. Als sie auf den Flur hinaustrat, wurde ihr bewußt, daß sie nur ihr leichtes Nachthemd trug. Aber sie wollte keine Zeit mehr verlieren. Wenn die große Spinne wirklich in der Nähe war, durfte sie keine Zeit finden, wieder zu verschwinden.

Unten, in unmittelbarer Nähe der Tür, standen zwei Sturmlaternen. Hastig setzte Anette einen Docht in Brand und nahm die Lampe in die Linke. In der goldbeschlagenen Truhe daneben befand sich eine geladene Pistole - davon wußten nur ihr Vater und sie. Die Waffe sollte für Notfälle sein, griffbereit in der Nähe der Eingangstür. Sie war unter einer Menge Tuch versteckt. Es gab an verschiedenen Stellen im Haus Waffen; der Comte war ein vorsichtiger Mann, der stets zur Verteidigung bereit sein wollte, wo auch immer er ging und stand. Den Gendarmen traute er, was den Schutz anständiger Menschen vor üblen Gesellen anging, nichts zu.

Anette löste den Riegel, öffnete die Tür und trat, die Waffe jetzt fest in der Hand, in die Nacht hinaus. Die Sturmlampe verbreitete einen mäßigen Lichtschein, der etwas weiter als ein Dutzend Meter reichte. Für den Rest mußte das Mondlicht sorgen.

Der weiße Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie ums Haus herum ging und sich ihres bodenlosen Leichtsinns überhaupt nicht bewußt wurde. Im Gegenteil, es prickelte in ihr bei der Vorstellung, jemand könne sie so sehen. Und zur Not war sie ja bewaffnet und konnte die Spinne erschießen.

Sie erreichte die Stelle, wo sie den Schatten gesehen zu haben glaubte. Aber da war nichts.

***

Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich das helvetische Lager in einen Hexenkessel. Nicole sah, wie Don Cristofero zusammenbrach. Sofort wandten die Männer sich von ihm ab. Sie sahen den heranrückenden Feind, und es bedurfte kaum noch des Kommandos, das ihr Häuptling Centorix schrie, um sie sofort zum Gegenangriff zu führen. Eine wilde, nackte Horde stürmte den Römern entgegen. Die Männer warteten nicht einmal ab, ob die heranrückenden Römer ihnen vielleicht nur ein Ultimatum stellen wollten. Sie kämpften sofort. Die im Lager zurückbleibenden Frauen und Greise bauten Barrieren auf. Die Kinder faßten schon mit zu. Der Druide sprach mit ihnen, deutete hin und wieder auf den Wald, über dem die Qualmwolke des sich ausbreitenden Feuers immer größer wurde. Der Waldbrand bedeutete, daß die Kelten keine Rückzugsmöglichkeit hatten, aber Nicole saß noch mehr in der Klemme - sie befand sich zwischen näherrückendem Feuer und beiden Kriegsparteien…

Die Barden mit ihren Instrumenten schritten hinter den Kämpfern her auf das Schlachtfeld; ihre Messinghörner gaben schauerliche Töne von sich. Eine Mischung aus Polizeisirenen und jener Musik, die im Jahr 1993 in Discotheken überhandnahm…

Irgendwo draußen auf dem freien Gelände prallten die ersten Kämpfer aufeinander.

Im Lager kümmerte sich niemand um Zamorra und Cristofero. Nicole konnte den Gnom nirgends erkennen. Wo steckte der Kleine? Plötzlich sah sie ihn wieder; er wieselte zwischen den Zelten hin und her, als suche er etwas. Manchmal bückte er sich.

Nicole entschied sich, jetzt doch einen Vorstoß zu riskieren. Vielleicht gelang es ihr, Zamorra fortzutragen. Wenn die Römer kamen - sie mußten allein durch die gewaltige Überzahl siegen -, würden sie kaum zwischen Zamorra und den Kelten unterscheiden. Er würde vom Regen in die Traufe geraten.

Aus einem der Zelte trat ein weiterer Mann in einer Druidenkutte, der wesentlich jünger aussah als der mordlüsterne Opferpriester. Er war wohl dessen Schüler. Aber sein Auftauchen brachte Nicole auf eine Idee. Irgendwo mußte schließlich das Amulett sein, das nicht mehr auf den magischen Ruf reagierte, und auch die Strahlwaffe, die Nicole im Moment der Zeitversetzung noch in der Hand gehalten hatte. Sie entsann sich, sogar noch einen Schuß abgefeuert zu haben, ehe sie bewußtlos geworden war, um dann hier im Lager gefesselt in einem Käfig wieder zu erwachen.

Wer sonst sollte diese »Zauberwaffen« an sich genommen haben als der Druide? Wo anders sollten sie sein als im Druidenzelt?

Sie hastete durch das Lager. Kaum jemand achtete auf sie, alle waren miteinander beschäftigt. Nur einmal schrie eine Frau auf und zeigte auf Nicole. Aber da war sie schon am Zelt. Der Druidenschüler war gerade ein paar Meter weit gekommen, als Nicole das Zelt erreichte und hineinschlüpfen wollte. Der Druide bemerkte sie und kam mit schnellen Schritten zurück. Er bekam Nicole im Zelteingang zu fassen. Sie riß sich los; das weiße Kleid bekam einen weiteren Riß. Nicole wirbelte herum und fällte den Druiden mit einem betäubenden Handkantenschlag. Dann sah sie sich rasch um - und fand Amulett und Strahl waffe!

Hastig nahm sie beides an sich und eilte wieder nach draußen.

Sie sah den Gnom. Der bückte sich gerade wieder und zeichnete etwas in den Boden. Wollte er etwa zu zaubern versuchen?

Sie rief ihn an.

Und im gleichen Moment packte sie der Strom der Zeit und riß sie fort.

***

Ted Ewigk betrachtete den Fingerring mit dem goldgefaßten roten Stein mißtrauisch. »Er paßt nicht mal«, behauptete er.

»Probieren Sie es doch erst einmal, Ted«, bat Patricia.

Zu Teds leichtem Verdruß paßte der Ring, als sei er eigens für ihn gefertigt worden. »Wußte gar nicht, daß Zamorra ebenso zarte Fingerchen hat wie ich«, murmelte er. »Aber warum hat es nicht Zeit? Ich brauche etwas Ruhe. Ich bin doch extra nur nach Rom zurückgekehrt, um ein wenig Erholung zu bekommen, und dann das hier.«

»Es geht um Zamorras und Nicoles Leben«, beschwor Patricia ihn. »Ausruhen können Sie hinterher sicher immer noch. Sie verlieren ja nicht wirklich Zeit. Sie können, wenn Sie die beiden gefunden haben, mit Ihnen auf die Sekunde genau ins Jetzt zurückkehren.«

Eben nicht, dachte Ted Ewigk. Dazu müßte ich anschließend den Zukunftsring benutzen, was statt des Schließens gleich einen doppelten Bruch des Raum -Zeitgefüges zur Folge hätte. Er kannte die Wirkung der Ringe aus Zamorras Erzählungen - zumindest die Wirkung des Vergangenheitsringes. Den Zukunftsring hatte Zamorra wohlweislich nie benutzt. Aber die Zeit, die bei einer ringgestützten Reise in die Vergangenheit verging, verstrich ebenfalls in der Gegenwart. Wer zwei Stunden in der Vergangenheit zubrachte, kehrte auch in der Gegenwart erst zwei Stunden nach seinem Verschwinden zurück, wer ein Jahr in der Vergangenheit blieb, den sah auch die Gegenwart erst ein Jahr später wieder.

Aber das war den drei Menschen im Château momentan nicht begreiflich zu machen, ebensowenig wie die Tatsache, daß dieses fatale Foto seit über einem Dreivierteljahrhundert existierte und es keine Rolle spielte, ob noch ein paar Stunden oder Jahrhunderte mehr verstrichen, bis jemand etwas unternahm. Man konnte von jedem beliebigen Datum aus jenen entscheidenden Zeitpunkt ansteuern. Für das Geschehen in der Vergangenheit spielte das keine Rolle.

Aber die beiden Diener und die Lady wollten nicht warten. Sie bangten um Zamorras Leben und waren fast in Panik, vor allem Lady Patricia.

»Also schön«, brummte der Reporter schicksalsergeben. Er hoffte, daß er im Ernstfall nicht länger als vier oder fünf Stunden in der Vergangenheit zubringen mußte. Dann hätte er sich hoffentlich Zamorra geschnappt, ihn in die Gegenwart geholt und es dem Meister des Übersinnlichen selbst überlassen, sich anschließend um die Rettung seiner Gefährtin zu kümmern. Er hoffte ebenfalls, daß er mit seiner modernen Kleidung in der Vergangenheit nicht zu sehr auffiel.

Raffael Bois hatte mitgedacht. Er schleppte eine alte Lederjacke Zamorras an, die Ted überstreifte. Die Armbanduhr mit der Digitalanzeige mußte Zurückbleiben. Hemd und Hose würden wohl nicht so schnell als nicht in die Zeit passend erkannt werden.

»So, wie war das noch - um den Finger drehen und dabei Merlins Machtspruch rezitieren?«

»Und das Ganze dreimal«, bestätigte Raffael.

»Hoffentlich erinnere ich mich noch an die Zauberworte«, sagte Ted.

»Ich sage sie Ihnen vor«, bot Raffael an, und Ted sprach ihm nach. »Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vvé… anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vvé…«

***

Das Wanderlager brannte, und sie waren alle tot. Fast die Hälfte der Römer waren gefallen oder schwer verwundet. Die Zelte aus Stoff oder Leder waren niedergebrannt, die Reste der Wagen standen noch in Flammen. Zwischen ihnen lagen die letzten Kelten-Krieger.

Als sie sahen, daß ihr Kampf verloren war, waren sie zurückgekehrt, hatten ihre Familien getötet und dann sich selbst. Überall lagen ihre Leichen; einige wurden von den Flammen erfaßt und verbrannten.

»Kriegsgott Mars wird mit uns sein«, hatte Marcus Remigius gesagt.

Aber der Gott hatte ihnen nicht nur geholfen, die Helvetier zu schlagen. Er hatte auch gezeigt, daß er viele römische Legionäre so sehr liebte, daß er sie zu sich holte. Unter ihnen auch Marcus Remigius.

Caesar brauchte ihn für seine Verdienste nicht mehr zu beschenken. Remus Tiberius beweinte seinen Freund aus Kindertagen. Er hatte eine steile Karriere in der Legion angestrebt und war gefallen. Remus war mit dem einfachsten Rang zufrieden gewesen und lebte noch.

Der kleine schwarze Gnom war spurlos verschwunden. Remus fand ihn nicht mehr.

Der Waldbrand verlosch nach einer Weile von selbst, auf ebenso unnatürliche Weise, wie er aufgeflammt war. Einmal, als Remus bei seinem Gang durch das tote Lager auf den Druiden Caxatos stieß, der von einem römischen Speer durchbohrt worden war, glaubte er, über dem Wald im Rauch ein Gesicht zu sehen - ein Gesicht, das verblüffend dem dieses toten Druiden glich. Aber das war sicher ein Irrtum, wie auch, daß er den Toten plötzlich das Wort »Esus« flüstern zu hören glaubte.

Später behauptete Caesar, die Römer hätten versucht, ein nur fünfzehn Meilen entfernt liegendes gallisches Dorf vor einem räuberischen Angriff der einwandernden Helvetier zu schützen, und dabei sei es zu diesem Kampf gekommen. Wer konnte ihm schon das Gegenteil beweisen? Diesen und ähnliche Vorfälle nutzte er als Vorwand, den Helvetiern bei Bibracte eine blutige Vernichtungsschlacht aufzuzwingen, an deren Ende die Überlebenden in die heutige Schweiz zurückkehrten. Julius Caesar hatte aber wieder einen Teil Galliens »befriedet« -und konnte sich die Taschen füllen.

Das Rad der Geschichte drehte sich weiter.

***

Der Gnom schüttelte sich. Im ersten Moment glaubte er, von einem Augenblick zum anderen blind geworden zu sein. Doch dann stellte er fest, daß er sehen konnte. Es war Nacht!

Über ihm waren Mond und Sterne. Er befand sich auf einer Waldlichtung. Wo war das Lager der Kelten geblieben, wo die Römer, wo Don Cristofero, der Professor und die Mademoiselle, die ihn ihren Freund nannte?

Es hatte eine neuerliche Zeitversetzung gegeben. Und wieder war er allein, wie beim ersten Mal, als er in der Nähe der römischen Befestigung aufgetaucht war. Wo befanden sich die anderen? Waren sie im Lager verblieben? Oder waren sie mitgezogen worden und nur wieder an einem anderen Ort angekommen?

»Aber ich habe doch gar nichts getan!« stöhnte er auf.

Sicher - er hatte zu zaubern versucht. Er hatte einen Schutzkreis um einen Teil des Lagers ziehen wollen, damit die Römer nicht hereinkonnten. Aber er hatte ihn nicht einmal vollenden können. Seine Magie war auch nicht ansatzweise zum Tragen gekommen.

Er sah einen schmalen Weg vor sich, der von der Lichtung weg führte. Er folgte dem Pfad und erreichte eine Straße.

Eine befestigte Straße. Sie sah nicht so aus wie die Straßen des 20. Jahrhunderts, aber auch nicht wie eine aus der Römerzeit.

Und sie sah auch nicht so aus, wie Straßen im 17. Jahrhundert ausgesehen hatten.

Also wieder ein Fehlschlag, wie auch immer er zustande gekommen sein mochte?

Der Gnom beschloß, der Straße zu folgen. Schließlich mußte sie ja irgendwohin führen, wo es Menschen gab. Dann würde er weitersehen. Etwas anderes konnte er momentan ohnehin nicht tun; in der Umgebung nach seinem Gebieter und den anderen zu suchen, war sinnlos.

Während er am Straßenrand entlangwanderte, hatte er das eigentümliche Gefühl, daß ihm etwas vorausgeeilt war, als die Zeitversetzung erfolgt war. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das hätte sein können.

***

»Wie kommt die Frau hierher?« hörte Nicole eine Stimme, und fast gleichzeitig eine andere: »Wie kommt der Mann hierher?«

Anschließend erklangen Worte einer Sprache, bei der Nicole erst überlegen mußte. War das nicht wallonisch? Sie hatte einmal mit dem Gedanken gespielt, es zu erlernen, diesen Gedanken aber bald wieder fallengelassen. Wallonisch sprach kaum noch jemand. Es wurde im südlichen Teil Belgiens gesprochen, während der Norden das Flämische bevorzugte. Es gab in Belgien eine regelrechte Sprachgrenze. Aber da die Schriftsprache französisch war, hatte Nicole entschieden, daß es Wichtigeres für sie gab, als einem Privatinteresse zu folgen und wallonisch zu lernen. Doch was sie von der Sprache wußte, reichte ihr, sie zu erkennen.

»Vorsicht! Die Frau ist bewaffnet!« stieß der Französischsprechende jetzt hervor. Nicole vernahm das metallische Knacken eines Gewehrverschlusses.

Natürlich. In der rechten Hand hielt sie die Strahlwaffe, in der linken das Amulett. Sie hatte das Gefühl, er würde zwischen ihren Fingern schmelzen, als sei es aus warmen Wachs.

»Schießen Sie nicht, ich bin harmlos«, sagte sie.

»Wer sind Sie? Name, Ausweis! Wie kommen Sie hierher? Stehen Sie auf!«

Sie folgte dem Befehl vorsichtig und sah sich um. Es war Nacht, und vor ihr standen einige Männer in Uniformen. Aber diese Uniformen waren unüblich. Etwas daran stimmte nicht!

Und plötzlich wurde ihr klar, wo sie sich befand - genauer gesagt: wann.

Vor ihr standen französische Soldaten aus dem 1. Weltkrieg. Und daß jemand wallonisch sprach, bedeutete, daß auch Belgier mit von der Partie waren.

Das hatte ihr gerade noch gefehlt… ihnen allen! Denn die Bemerkung, da sei auch ein Mann, deutete darauf hin, daß auch die anderen hier waren. Sie verwünschte den Gnom und seine Zauberei. Der Kleine mußte schon wieder etwas falsch gemacht haben!

Nicole ahnte nicht, wie unrecht sie ihm mit diesem Vorwurf tat. Nicht er, sondern etwas völlig anderes hatte für die erneute Zeitversetzung gesorgt…

Jemand riß ihr den Blaster und das Amulett aus den Händen. Instinktiv wollte sie nachfassen, aber sofort stieß ihr jemand einen Gewehrlauf entgegen.

»Vorsicht mit der Waffe!« stieß sie hervor. »Fummeln Sie nicht daran herum, sie könnte losgehen!«

»Natürlich«, lachte der Soldat spöttisch, der ihr die Strahlwaffe abgenommen hatte. »Das haben Waffen so an sich, nicht wahr, Süße?«

»Ich bin nicht deine Süße«, fuhr sie ihn an und ließ ein Schimpfwort folgen, das absolut nicht zur guten Erziehung einer Klosters chüler in gehörte. Selbst der Frontsoldat, im Mondschein deutlich sichtbar, erblaßte.

»Oha«, murmelte er nur entgeistert.

Nicole vergewisserte sich noch mit einem schnellen Blick, daß der Strahler gesichert war. Das fehlte gerade noch, daß jemand aus Versehen auf den Auslöser drückte und damit das Chaos hervorrief…

»Los, da entlang«, bellte der Soldat und wies Nicole die Richtung. »Und den anderen nehmt auch mit! Verdammt, der ist ja nackt!«

Zwei Uniformierte packten den bewußtlosen Zamorra und trugen ihn fort. Nicole wurde von »ihrem« Soldaten in die gleiche Richtung gedrängt.

Ihre Situation hatte sich zwar noch nicht nennenswert verbessert - aber zumindest liefen Zamorra und sie nicht mehr Gefahr, zwischen kämpfenden Römern und Kelten erschlagen zu werden.

Hier würde man ihnen wenigstens die Chance geben, zu reden.

Nur - sie würde sich auf die Schnelle eine glaubwürdige Geschichte ausdenken müssen. Daß sie aus einer anderen Zeit kamen, würde ihnen doch niemand abnehmen!

***

In die tiefen Schlagschatten hinter dem Haus traute Anette d’Arcois sich nicht mehr hinein, trotz der Sturmlampe und ihrem beruhigenden Schein.

Entweder hatte sie sich wirklich getäuscht, oder das, was sich bewegt hatte, war längst wieder fort. Sie bedauerte ein wenig, daß sie ihre Neugierde nun wohl doch nicht würde stillen können, und rang mit sich. Warum ging sie nicht einfach weiter, bezwang ihre leise Furcht vor dem Dunkeln?

Sie lehnte sich an die Hauswand. »Ich habe noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt!« sagte sie halblaut, als könne sie sich damit Mut zusprechen. »Wieso jetzt auf einmal?«

Lag es an der Spinne?

Sicher nicht. Sie hatte sich schon immer für diese achtbeinigen Ungeziefer interessiert. Sie hatte sogar schon einmal eine Vogelspinne auf der Hand gehabt. Das war in einem Frachthafen an der Atlantikküste gewesen. Sie selbst war noch ein fünfjähriges Kind gewesen. Ihre Eltern hatten sie mitgenommen, als sie die Fracht eines ihrer Schiffe begutachteten; damals hatte der Comte sich um diese Dinge noch manchmal selbst gekümmert. Heute verließ er sich nur noch auf seine Angestellten.

Eine große Frachtkiste mit Bananen war geöffnet worden, und die Vogelspinne flitzte heraus und war irgendwie in Anettes Reichweite geraten, ehe einer der Schauerleute sie erschlagen oder zertreten konnte. Was wußte Anette damals schon von der Gefährlichkeit dieses achtbeinigen Wollknäuels? Plötzlich hatte sie die Spinne auf ihrer Hand; die schwarze Madame duckte sich fast zu einer Kugel zusammen - und tat nichts. Anettes Mutter hatte einen hysterischen Schreikrampf bekommen, und ihr Vater hatte beruhigend auf sie eingeredet, sie möge die Spinne ganz vorsichtig auf den Boden setzen. Dabei war Anette doch völlig ruhig gewesen. Die große Spinne interessierte sie einfach. Sie war empört gewesen, als einer der Arbeiter sie schließlich erschlug.

Erst später begriff Anette, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte - ein Erwachsener mochte den Biß der Vogelspinne noch einigermaßen verkraften, aber der Kreislauf eines fünfjährigen Kindes war dafür nicht geschaffen. Irgendwie hatte Anette aber gewußt, daß die Spinne sie nicht beißen würde; daß sie die Ruhe fühlen würde, die von Anette ausging. Aber als sie das sagte, behauptete ihr Vater zum ersten-, aber nicht zum letztenmal, sie sei ja verrückt.

Nein, Angst oder Ekel vor Spinnen hatte sie nie entwickelt. Auch vor keinem anderen kleinen oder großen Tier. Sie berauschte sich an der Vielfalt der Schöpfung und freute sich über das Schnurren einer Katze ebenso wie über die kraftvolle Eleganz eines Pferdes oder die seltsamen Bewegungen einer Kohlraupe.

Ihre unterschwellige Furcht, die ganz plötzlich entstanden war, mußte also einen anderen Grund haben.

Vielleicht die Nähe der Front? Der Gedanke daran, daß sich Deserteure, Marodeure oder Plünderer in der Nähe befinden mochten? Oder daß die Deutschen durchbrachen und vorrückten, ehe jemand eine Warnung geben konnte?

Sie schüttelte den Kopf und ging zurück zur Front des Hauses, vorbei am Rolls-Royce und ein wenig auf den von uralten, knorrigen Eichen gesäumten Weg zu, der zur Straße führte. Sie sah sich um. Die große Villa lag verdunkelt im Mondschein. Ein schwacher Windhauch kam auf, ließ das Laub der Bäume verhalten rauschen und zupfte auch an dem hauchdünnen, durchscheinenden Nachtgewand, das sie trug. Anette lächelte. Ich bin eine Elfe, dachte sie. Oder eine Dryade. Ich sollte nackt im Mondlicht zwischen den Bäumen tanzen. Es war ein verrückter, aber auch verlockender Gedanke. Sie würde den warmen Nachtwind, die ganze Natur, unmittelbar auf ihrem Körper spüren. Und es sah sie ja niemand. Alles schlief. Vielleicht sollte ich es tatsächlich probieren.

Sie kicherte leise. Wenn sie jemandem von dieser Idee erzählte, würde man wieder nur sagen, sie sei verrückt. Nicht einmal ein Dutzend Kilometer entfernt starben vielleicht gerade jetzt Menschen, und sie ging solch seltsamen Träumen nach…

Sie setzte die Lampe auf den Kies und legte die Pistole daneben. »Ich tu’s«, sagte sie entschlossen.

Im gleichen Moment sah sie den Teufel. Er war ganz nah, und er streckte seine Hände nach ihr aus.

Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und lief zurück zum Haus.

***

»Es funktioniert nicht«, sagte Ted Ewigk.

»Versuchen Sie es noch einmal«, bat Patricia. »Vielleicht haben Sie eine Silbe falsch betont oder den Ring nicht kräftig genug um den Finger gedreht.«

Ted sah sie stumm an. Aber sie gab nicht nach. »Niemand ist unfehlbar. Auch Sie nicht, Ted.«

»Schön, daß Sie das für mich so schnell erkannt haben«, spöttelte der Reporter. »Also gut, ich versuche es noch einmal.«

»Es klingt, als legten Sie überhaupt keinen Wert darauf, daß es funktioniert«, warf die Schottin ihm vor.

»Da haben Sie verdammt recht, Lady«, erwiderte Ted. »Ich bin müde, abgespannt und etwas nervös, und ich mache das hier nur, weil es um meine besten Freunde geht, und um Sie und Ihre Ungeduld ruhigzustellen, nicht etwa, weil mir gerade noch unbedingt ein haarsträubendes Abenteuer fehlt.«

Patricia schnappte nach Luft, wollte etwas sagen - und verzichtete darauf. Sie schien sich sogar etwas zu entspannen. Ted tastete wieder nach dem Ring an seinem Finger. Manchmal mußte man sich auch mal ein paar ehrliche Worte an den Kopf werfen können, ohne darüber einzuschnappen, und offenbar hatte die junge Lady das begriffen. Ted konzentrierte sich wieder auf den Zauberspruch und probierte es erneut - noch zweimal hintereinander. Aber wie schon beim ersten Mal funktionierte es auch jetzt nicht.

Ted streifte den Ring wieder ab und legte ihn auf den Tisch, genau auf das Foto im aufgeschlagenen Buch.

»Es ist Zamorras Ring«, sagte er. »Nicht meiner. Vielleicht liegt es daran, daß Zamorra ihn nicht offiziell an mich weitergegeben hat. Vielleicht wirkt aber auch der Machtsptuch nur bei Zamorra und bei Nicole. Es tut mir leid. Aber ich sehe keine Möglichkeit mehr, in die Vergangenheit zu gehen!«

»Ihr Machtkristall, Ted«, schlug Patricia vor. »Vielleicht können Sie damit ein Tor in die Vergangenheit öffnen.« Sie spielte auf seinen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung an, von dem es hieß, daß man mit seiner Energie sogar einen Planeten sprengen konnte.

Ted hob die Brauen und schüttelte den Kopf. »Erstens bin ich dazu im Augenblick nicht fähig«, sagte er. »Ich muß ausgeruht sein und mich konzentrieren können. Ich brauche Vorbereitung. Und zum anderen kann ich damit zwar ein Weltentor in eine andere Dimension, zu einem anderen Planeten, schaffen, nicht aber in eine andere Zeitebene. Vergessen Sie’s.«

»Aber wir müssen doch etwas tun, um Zamorra und Nicole zu helfen!« entfuhr es Patricia.

Ted zuckte mit den Schultern.

»Versuchen Sie, Merlin anzusprechen«, schlug er müde vor.

»Aber - wie soll ich das tun?«

»Das weiß ich auch nicht. Zur Not versuchen Sie’s mit seinem dunklen Bruder.«

»Asmodis?«

»Sid Amos«, verbesserte Ted. »Oder Sam Dios, wie er sich derzeit nennt. Ich bin sicher, daß er darauf brennt, Zamorra irgendwie zu helfen. Sie erreichen ihn in El Paso, Texas, über die Hauptverwaltung der Tendyke Industries.«

»Woher wissen Sie das?«

»Zamorra hat’s mir verraten. Rob Tendyke selbst ahnt nicht einmal was von seinem… äh… Glück.«

»Aber er - er ist… er war der Fürst der Finsternis! Der Teufel!«

»Vielleicht«, sagte Ted Ewigk, streifte Zamorras uralte Lederjacke ab und wandte sich zum Gehen, »ist er das ja inzwischen nicht mehr.«

Erstaunt sahen die anderen ihm nach. Bislang hatte auch Ted Ewigk immer zu jenen gehört, die Sid Amos nicht über den Weg getraut und in die stehende Redensart des Silbermond-Druiden Gryf miteingestimmt hatten: »Teufel bleibt Teufel.«

Was mochte nun Teds Sinneswandel verursacht haben?

***

»Wer sind Sie? Woher kommen Sie? Was wollen Sie?«

Diese drei Fragen wiederholten sich in ständiger Folge. Nur die Fragesteller wechselten, und der Wortlaut variierte. Aber der Sinn der Fragen reduzierte sich immer wieder auf diese drei Punkte.

Sie hatten Zamorra in die Uniform eines belgischen Soldaten gesteckt; andere Kleidung schien nicht vorhanden gewesen zu sein. Seine eigenen Sachen waren im Lager der Helvetier geblieben. Er hatte ein wenig Zeit gebraucht, sich zu akklimatisieren; seine letzte Erinnerung zeigte ihm den Zauberpriester, der ihn betäubt hatte, statt ihn freizulassen. Er hatte bei lebendigem Leib zerschnitten und verbrannt werden sollen… und nun war er in diesem dunklen, von Petroleumlampen erhellten Raum in einer belgischen Uniform aufgewacht, und ihm gegenüber saßen bewaffnete Soldaten in französischem Kampfdreß.

Das verriet ihm alles. Er war wieder zeitversetzt worden, diesmal in den 1. Weltkrieg. Das rettete ihn zwar vor dem Opferfeuer, nicht aber davor, möglicherweise als Spion erschossen zu werden -oder beim nächsten Angriff der Deutschen zu fallen. Seine Situation hatte sich also nur unwesentlich verbessert -ganz abgesehen davon, daß ihn auch so alles in den Winter des Jahres 1993 zog. Das war seine Zeit, dort gehört er hin.

Liebend gern hätte er gewußt, was aus Nicole und den anderen geworden war. Vermutlich waren sie auch versetzt worden - aber wo befanden sie sich jetzt? Es hatte keinen Sinn, die Soldaten, die ihn verhörten, danach zu fragen. Dieser Lieutenant Laquas hatte deutlich gemacht, daß er sich nicht als Auskunftsbüro verstand, sondern Antworten von Zamorra wollte - die Wahrheit. So wie er sie sah, wie er sie sehen mußte. Zamorra verstand ihn. Was sollte man auch schon davon halten, wenn man in- einer Feuerpause mitten in der Frontlinie auf einen nackten Mann stieß? Es war gut, daß es wenigstens keine sprachlichen Probleme gab. Aber alles andere? Die Umstände waren doch höchst seltsam. Und selbst wenn Zamorra seinen Ausweis bei sich getragen hätte, hätte ihm das nicht weitergeholfen. Die Eintragungen darin mußten für die Menschen des Jahres 1916 nichts als ein übler, dummer Scherz sein. Daß es Sommer 1916 war, hatte Zamorra einer flüchtigen Unterhaltung zweier Soldaten entnommen, und auch, wo er sich befand - in einer Frontstellung bei Verdun.

Das reduzierte seine Überlebenschancen erheblich. Hier hatten die blutigsten und unmenschlichsten Kämpfe dieses unseligen Krieges stattgefunden, hier hatten beide Seiten eine irrwitzige Entscheidung gesucht und keine Opfer gescheut. Hier waren Schützengräben mit Giftgas und mit Flammenwerfern ausgeräuchert worden. Die Brutalität des Krieges an sich hatte eine neue Dimension gewonnen, die selbst der nur ein Vierteljahrhundert später tobende 2. Weltkrieg nur noch schwer hatte übertrumpfen können.

Der Kriegsschauplatz erklärte auch die unterschiedlichen Uniformen. Belgier und Franzosen hatten Seite an Seite gekämpft, und die Kompanieverluste waren ohne Rücksicht auf die jeweilige Nationalität aufgefüllt worden. Das hatte natürlich auch zu Rivalität und Reibereien geführt, weil viele französische Soldaten ihre belgischen Kameraden nicht so richtig ernst nahmen. Aber solange es gegen den gemeinsamen Feind ging, hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel.

Und Zamorra war mittendrin, und nichts als seine akzentfreie Sprache wies ihn als Franzosen aus. Was nicht ausschloß, daß er ein bezahlter Spion der »Pickelhaubenträger« sein mochte, ein Verräter an der Grande Nation.

Die Wahrheit konnte Zamorra dem Lieutenant nicht sagen. Und alle anderen Geschichten waren zu leicht durchschaubar. So versuchte Zamorra sich auf Gedächtnisschwund herauszureden und behauptete, nicht einmal seinen Namen zu kennen. Denn wenn er sich als ein Montagne-Abkömmling zu erkennen gab, genügte eine Nachfrage, um ihn als Lügner zu entlarven - 1916 hatten sich seine Eltern noch nicht einmal gekannt, geschweige denn an seine Zeugung oder gar an einen Namen für ihn gedacht.

Deshalb war ein selbstverleugnender »Gedächtnisschwund« das Beste, was er sich einfallen lassen konnte. Er fragte sich, ob Nicole ebenso gewitzt agierte. Und er hoffte, daß Don Cristofero und der Gnom nicht auch gefangen waren. Beide würden natürlich schärfstens auffallen. Der eine wegen seines Aussehens, der andere wegen seines Aussehens und seines Benehmens. Cristofero hätte dem Lieutenant wahrscheinlich längst so viele Beleidigungen an den Kopf geworfen, daß der ihn der Einfachheit halber erschossen und »Spion, nach hartnäckigem Leugnen auf der Flucht erschossen« in seinen Bericht geschrieben hätte.

Zamorra ließ die Fragen an sich abgleiten. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern«, waren seine Antworten. Er verspürte Hunger und Durst. Die Helvetier hatten es nicht für nötig gehalten, ihre Gefangenen mit Essen und Trinken zu versorgen, und Lieutenant Laquas verschwendete auch keinen Gedanken daran.

Zamorra überlegte, wie er hier hinauskommen konnte. Es mußte erfahren, wo die anderen steckten - und mit ihnen zusammen wenigstens aus der Frontnähe verschwinden. Noch war es draußen dunkel. Aber spätestens im Morgengrauen würde der nächste Angriff erfolgen. Und wenn Zamorra etwas haßte, dann waren das seine Steuererklärung und ein tödlicher Überraschungsgegner, gegen den er nichts tun konnte. Zum Beispiel Giftgas, Flammenwerfer oder Mörsergranaten.

Daß der Gnom abermals im letzten Moment eine Zeitversetzung vornehmen würde, darauf wollte und konnte er nicht hoffen.

***

Roald d’Arcois hatte einen leichten Schlaf in diesen Tagen. Er hörte den Schrei seiner Tochter, aber er klang seltsam weit entfernt. Nicht wie aus dem nebenanliegenden Zimmer.

Er schnellte aus seinem Bett empor. Was immer man über diesen Mann denken mochte - zumindest eine positive Eigenschaft zeichnete ihn aus: die Sorge um seine Tochter. Auch wenn er ihr Verhalten auf keinen Fall billigte, liebte er sie doch und hätte alles getan, um zu verhindern, daß ihr etwas Böses zustieß -vielleicht sogar sein Vermögen geopfert, das trotz seiner derzeitigen Überschuldung immer noch ausgereicht hätte, die Clochards von Paris menschenwürdig durch die beiden nächsten Winter zu bringen.

Warum hatte Anette geschrien? Hatte sie einen Alptraum gehabt? Und warum hatte ihr Schrei so geklungen, als wäre er von draußen gekommen…?

Der Comte wickelte sich in seinen Schlafrock aus japanischer Seide und verließ sein Zimmer. Nebenan klopfte er an die Tür. »Anette?«

Keine Antwort.

Aber da kam wieder ein Schrei.

D’Arcois stieß die Zimmertür auf. Er drehte am Schalter - natürlich gab es in der Villa elektrisches Licht, was in Häusern weniger begüterter Familien noch zu den ganz großen Seltenheiten zählte.

Das Bett war benutzt, das Zimmer jedoch leer. Die Balkontür stand offen, aber das war normal. War Anettes Schrei tatsächlich von draußen gekommen? Aber warum? Wieso war Anette draußen, und in welcher Gefahr befand sie sich? D’Arcois stürmte auf den Balkon hinaus. Er geriet in etwas Klebriges, das sofort an seinem Gesicht und seinem Schlafrock haftete. Als er sich zurückwarf, schrie er auf, weil das Klebrige an ihm festsaß und ihm die Haut vom Gesicht reißen wollte. Entsetzt sah er die Fäden, die etwas stärker als Nähgarn waren, und die zu einem großen Netz verwoben schienen.

Er sah auch einen Schatten geschäftig hin und her huschen.

Und er hörte noch einmal Anettes Schrei.

Aber er konnte nichts mehr tun.

Er klebte im Netz.

***

Der Gnom sah den gepflegten, eichengesäumten Privatweg, der von der Straße abwich. Wo ein Weg ist, ist auch ein Haus. Meistens. Vor allem aber bei einem solchen künstlich angelegten Kiesweg. Der aufgeschüttete Bodenbelag verriet dem Gnom zweierlei: Erstens, daß erst vor relativ kurzer Zeit hier ein pferdeloser Wagen gefahren sein mußte - es gab wohl die Eindrücke der Räder, nicht aber die von Zugtieren. Zweitens: Es gab keine weiteren Eindrücke oder Spurrillen, was bedeutete, daß in regelmäßigen Abständen jemand kam, um diese Spuren auszugleichen. Da der Weg künstlich angelegt und sehr deutlich sichtbar war, war dies also keine Sache der Geheimhaltung, sondern lediglich eine der Optik. Der Weg sollte immer glatt und eben aussehen.

Wer also am Ende dieses Weges wohnte, mußte sehr reich sein, um Personal beschäftigen zu können, das sich dieser im Grunde unnützen Tätigkeit widmete. Oder er war ein Sklavenhalter…

Aber das war in den modernen Ländern Europas eigentlich nicht mehr zu erwarten. Sklaverei gab es drüben auf dem neuen Kontinent, den sie »Amerika« oder auch »Neuengland« nannten. Und man munkelte, es gäbe sie noch auf dem Schwarzen Kontinent und weit, weit fort im Osten, wo die Menschen Schlitzaugen und gelbe Haut besaßen.

Während der Gnom neben dem Kiesweg weiterging, um so wenig Geräusche wie möglich zu erzeugen, korrigierte er seine Vorstellungen. Er war von seiner Zeit ausgegangen. Aber der pferdelose Wagen deutete ebenso wie die Straße auf eine wesentlich modernere Epoche hin.

Nach einer Weile sah er das Haus.

Es war prachtvoll.

Auch wenn die Nacht viel von den Einzelheiten verbarg, war es ein Haus, wie es sich jeder Mensch nur erträumen konnte, ringsum von weitem Rasen und vielen Sträuchern und Bäumen umgeben. Da stand auch einer dieser pferdelosen Wagen. Er war ziemlich groß und erinnerte den Gnom an die Luxuskarosse des Lord Saris, die er durch einen mißlungenen Zauber zunächst in Gold und dann in Honig verwandelt hatte -was indessen Nicole Duval das Leben gerettet hatte.[2]

Der Gnom duckte sich hinter einem Haselnußstrauch. Am Haus bewegte sich jemand. Ein Mensch mit seiner Sturmlaterne. Und dieser Mensch kam jetzt auf den Gnom zu.

Der Namenlose war sicher, daß er noch nicht entdeckt worden war. Er beobachtete geduckt. Er stellte fest, daß es sich um eine junge Frau handelte. Sie war außergewöhnlich schön und nur mit einem durchsichtigen Gewand bekleidet.

Der Gnom schluckte heftig. Er glaubte zu träumen. Aber die Frau war kein Traum, und was sich hinter ihr abspielte, auch nicht.

Obgleich es eher einem Alptraum glich.

Unwillkürlich rieb sich der Namenlose die Augen. Aber das Bild blieb. Unbemerkt von der schönen Frau bewegte sich weit hinter ihrem Rücken eine Spinne an der Hausfassade entlang.

Eine große Spinne. Eine sehr große Spinne. Ihr Leib mochte annähernd so groß sein wie der von Don Cristofero! Dazu kamen der dicke Kopf teil und die langen Beine…

Die Spinne agierte lautlos. Sie sauste am Haus auf und ab und wob mit einer unglaublichen, alptraumhaften Geschwindigkeit ihr Netz.

Die junge Frau, die davon offenbar nichts ahnte, setzte nur ein paar Meter von dem Schwarzhäutigen ihre Lampe ab und legte auch eine Pistole zu Boden, die der Gnom erst jétzt entdeckte. Sie schien das dünne Gewand abstreifen zu wollen -Und dann sah sie ihn.

Als er begriff, daß er, vom Anblick der wunderschönen jungen Frau ebenso gebannt wie von der webenden Riesenspinne am Haus, aus seinem Sichtschutz hervorgetreten war, war es bereits zu spät. Die Frau sah ihn, schrie auf und floh zum Haus.

Genau ins Netz.

***

Jemand hatte ihr einen langen Feldmantel gegeben, in den Nicole Duval sich nun hüllte. Das ersparte ihr wenigstens die meist gierigen Blicke der Soldaten. Ihr kurzes, überall zerrissenes dünnes Kleid verbarg nur wenig von ihrem Körper und war für die Männer geradezu eine Herausforderung.

Man gab ihr eine Kleinigkeit zu essen und eine Flasche Wasser, als sie danach verlangte. Sie fragte sich, ob man Zamorra ebenso zuvorkommend behandelte. Seit man sie in diesen Verschlag gebracht hatte, der nichts anderes war als eine verbreiterte und provisorisch überdachte Version eines Schützengrabens, hatte sie nichts mehr von ihm gesehen und gehört.

Capitaine Leclerc interessierte sich für das Amulett und den Dynastie-Blaster. Eine solche Waffe hatte er noch nie gesehen. Immerhin - er hatte es fertiggebracht, das Magazin herauszunehmen, was in diesem Fall aus einer Art Batterie bestand. Ein schmaler Energieblock, von dem niemand genau wußte, was er beinhaltete und ob er nachgeladen werden konnte wie ein Taschenlampen-Akku. Bisher zeigte das Ladekontrollinstrument immer noch »positiv«. Vor vielen Jahren hatten Zamorra und Nicole schon einmal eine solche Waffe besessen, und es hatte sehr lange gedauert, bis sie leergeschossen gewesen war. Damals hatten sie weder gewußt, daß das »Magazin« austauschbar war, noch, woher sie Ersatz bekommen konnten.

Nicole befand sich in einer Zwickmühle.

Es war am zweckmäßigsten für sie, wenn sie sich auf Gedächtnisschwund herrausredete - in dieser Hinsicht dachte sie wie Zamorra. Dann hätte sie jedoch auch nichts über diese ungewöhnliche Waffe wissen können - aber sie hatte dem Soldaten, der sie ihr abgenommen hatte, bereits eine Warnung gegeben.

»Es ist schon erstaunlich«, sagte Capitaine Leclerc. »Da draußen lauern die Deutschen darauf, uns in die Hölle oder den Himmel zu schicken. Und hier drinnen haben wir zwei Personen, die behaupten, unter Gedächtnisschwund zu leiden. Gleich zwei auf einmal. Das ist mir etwas zu unglaubwürdig. Vor allem angesichts dieser Gegenstände.« Er schob den flachen Quader wieder in den Blaster.

Nicole brach fast der Schweiß aus, als sie sah, wie er dabei den Sicherungsknopf berührte und die Waffe entsicherte - Zufall, oder wußte er, was er tat?

Beiläufig richtete er die Mündung der Waffe auf Nicole. »Es würde mich bestürzen, wenn ich einer so schönen Frau wie Ihnen gegenüber… hm… energisch werden müßte. Warum ersparen Sie sich und mir diese Peinlichkeit nicht? Oder sind Sie beide wie eine Schneeflocke vom Himmel gefallen? Das hier ist eine Waffe fremdländischer Konstruktion. Aber warum enthält das Magazin offenbar keine Patronen? Warum läßt es sich nicht öffnen? Warum hat die Mündung einen dünnen Dorn statt einer Öffnung?«

»Geben Sie mir die Waffe, und ich zeige es Ihnen«, sagte Nicole, die ihre Taktik plötzlich änderte.

»Ach, auf einmal erinnern Sie sich? Aber ich werde den Teufel tun, Ihnen diese Pistole in die Hand zu geben. Erklären Sie mir, wie sie funktioniert und womit sie schießt. Erklären Sie mir, wer sie gebaut hat. Erklären Sie mir, warum man Sie hierher geschickt hat und wie Sie genau an diese Stelle gekommen sind. Sie und der Mann, der sich angeblich auch an nichts erinnern kann. Nicht einmal an seinen Namen.«

Nicole überlegte. Sie hatte einen Teil ihrer »Deckung« geöffnet; wie weit durfte sie gehen? Sie kannte ja auch nicht die Taktik, mit der Zamorra verhört wurde. Das einzige, was sie wußte, war, daß er der Behauptung Leclercs zufolge ebenfalls vorgab, keine Erinnerung zu besitzen.

»Er heißt Zamorra«, sagte Nicole.

»Zamorra? Klingst spanisch. Spanien ist neutral. Schön ausgedacht, wie? Können Sie sich jetzt auch daran erinnern, daß sie selbst Spanierin sind? Wie heißen Sie? Juanita Gonzales? Carmen Gomez? Maria Lopez? Elisabeth Müller?«

»Sie sind ein Narr, wenn Sie mich für eine Spionin der Mittelmächte halten«, sagte Nicole.

»Oh, Fräulein Elisabeth, ich halte Sie nicht für eine Spionin. Ich halte Sie für eine Agentin.«

»Glauben Sie im Ernst, daß in Deutschland oder Österreich eine solche Waffe entwickelt wurde?«

»Wer weiß? Die Deutschen basteln aus einem rostigen Wassereimer eine Kanone und aus einem Rohrstock ein Repetiergewehr. Was ist das hier? Ein Weidenstock oder ein rostiger Eimer? Und gehört dieses Teil vielleicht dazu?« Er hob das Amulett auf. »Sieht aus wie Silber und fühlt sich an wie weiches Wachs, ohne sich verbiegen zu lassen! Was ist das für ein Material?«

Siebzig Jahre später hätte Nicole vielleicht, der Wahrheit nahekommend, ausgesagt, es handele sich um außerirdische Technik. Vielleicht hätte das das Gespräch wenigstens aufgelockert, auch wenn ihr niemand geglaubt hätte. Jetzt aber…?

Sie versuchte einmal mehr, das Amulett zu rufen. Doch es gehorchte ihr ebensowenig, wie es Zamorra gehorcht hatte. Es war genauso »tot« wie im Jahr 58 v. Chr.

Es ließ sich also auch nichts mit einem Überraschungseffekt machen.

Die Überraschung lieferte ihr der Capitaine.

»Ich werde diese Waffe erproben«, sagte er. »An dem anderen Gedächtnisschwundkünstler. Vielleicht fällt einem von Ihnen beiden dann ja etwas dazu ein.«

Er mußte ein Signal gegeben haben, das Nicole entgangen war. Zwei Soldaten traten ein.

»Führt sie ab und legt sie an Ketten«, sagte Capitaine Leclerc kalt. »Fräulein Juanita-Carmen-Maria-Elisabeth Reichsagentin, ich habe es satt, mich an der Nase herumführen zu lassen. Ich hätte Ihnen das hier gern erspart. Aber Sie lassen mir keine andere Wahl.«

Die beiden Mannschaftsdienstgrade packten zu und rissen Nicole unsanft von ihrem Stuhl hoch, um sie zur Tür zu zerren.

»Wissen Sie, Capitaine, warum die Saurier ausgestorben sind?« rief sie Leclerc zu.

»Warum, Spionin?«

»Sie waren dem Militär zu ähnlich«, sagte Nicole. »Viel Panzer und kaum Hirn.«

Die beiden Soldaten blieben stehen; sie warteten förmlich darauf, daß ihr Hauptmann auf die Provokation reagierte und einen neuen Befehl gab. Aber Leclerc lächelte.

»Wissen Sie, welchen Fehler Sie beide begangen haben?« sagte er.

»Fehler?«

Leclerc hob die Strahlwaffe und schaltete sie auf Betäubung. »Ganz gleich, welchen Rang Sie innehaben - Sie hätten Ihren Sternenstein nicht vergessen dürfen.«

Er schoß.

Der flirrende Blitz lähmender Energie erfaßte Nicole ebenso wie die beiden Soldaten.

***

Der Gnom versuchte zu rufen, aber er brachte keinen Ton hervor. Er konnte die Frau stoppen. Sie rannte blindlings in ihr Verderben. Sie wollte durch die Haustür. Aber da hingen bereits Fäden. Sie lief hinein. Dabei hatte sie die riesengroße Spinne nicht einmal gesehen! Es war, als sei sie blind geworden.

Der Gnom kannte diese Reaktion aus seiner Kindheit und Jugend. Wenn ihm jemand unversehens über den Weg gelaufen war, möglichst noch im Dunkeln, war Angst die Folge gewesen. Es war der Fluch seiner Mißgestalt; man hielt ihn für ein Ungeheuer. War er bei Tage schon vielen Menschen unheimlich, so wurde er für sie in den Nächten zu einem ungeheuerlichen Dämon, zu einem Alp, der sie bis in ihre Träume verfolgte.

Die Frau versuchte sich von den klebrigen Fäden zu lösen. Ihr dünnes Gewand zerriß, aber sie kam dennoch nicht frei. In Panik schlug sie um sich, berührte dabei weitere Fäden - und klebte nun erst richtig fest.

Sie schrie.

Im Haus flammte Licht auf. Dann tauchte jemand auf dem Balkon auf -und lief ebenfalls ins Netz, das von der Spinne in unermüdlicher Lautlosigkeit immer dichter gewoben wurde. Es war, als spielte Zeit für sie keine Rolle, als könne sie alle ihre Wege gleichzeitig zurücklegen.

Der Gnom preßte die Lippen zusammen. Er hatte noch bei keiner Spinne ein derartiges Netzbautempo gesehen. Er hatte auch noch nie eine dermaßen riesige Spinne gesehen. Und hätte sie bei dieser Größe nicht wesentlich langsamer, schwerfälliger sein müssen?

Aber sie war unheimlich schnell.

»Warum tue ich nichts?« fragte sich der Gnom. »Warum helfe ich den beiden Menschen nicht?«

Er machte ein paar Schritte vorwärts -und blieb wieder stehen.

Es war keine Furcht vor dem achtbeinigen Ungeheuer. Es war etwas anderes, das ihn verunsicherte.

Da war etwas, das ihn sich der Spinne verwandt fühlen ließ.

Sie gehörten beide nicht in diese Welt.

Nein, das stimmte nicht ganz; er konnte es fühlen. Sie gehörten beide nicht in diese Zeit.

***

Lieutenant Laquas nahm Haltung an, als ein anderer Offizier in den kleinen Raum trat. »Lassen Sie uns allein, Laquas«, sagte dieser und ließ sich auf dem vom Lieutenant vorgewärmten Platz nieder. Zamorra sah, daß die Uniformjacke des Offiziers etwas ausbeulte.

»Ich bin Capitaine Leclerc«, sagte er. »Vielleicht kann ich Ihrer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen, Monsieur Anonyme.«

»Sie könnten mir etwas zu trinken und zu essen geben lassen«, sagte Zamorra. »Ihr Lieutenant hat es bislang versäumt. Ich werde verhört wie ein Schwerverbrecher.«

»Sind Sie das nicht, Monsieur Anonyme? Sind Sie kein Verräter, kein Spion? Und Verrat ist ein Schwerverbrechen, oder wollen Sie das abstreiten?«

»Ich hab’s Laquas schon gesagt. Der Vorwurf ist absurd. Hätte ich mich dann«, er zupfte an seiner belgischen Uniform, »nackt und bewußtlos mitten ins Gelände gelegt, dorthin, wo jeden Moment eine Granate oder Maschinengewehrfeuer einschlagen kann? Denken Sie doch einmal logisch, Capitaine. Schließlich haben Sie Ihren Dienstrang sicher nicht durch Dummheit erworben.«

»Vielleicht ist das ja gerade Ihr Trick«, sagte Leclerc. »Nun, wir wollen nicht das widerkäuen, was Sie schon dem Lieutenant gesagt, respektive nicht gesagt haben. Wir fangen ganz woanders an.«

Er öffnete zwei Knöpfe seiner Feldjacke und holte hervor, was sie ausgebeult hatte: Zamorras Amulett und den Dynastie-Strahler. »Sagen Sie mir, was das ist!«

Zamorra hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Er wußte, daß Nicole bei der Zeitversetzung in die Römerzeit den Blaster in der Hand gehalten und er selbst im letzten Moment noch das Amulett zu sich gerufen hatte, um nicht ganz wehrlos zu sein. Aber dann hatten sie die Besinnung verloren, und vorher hatte Nicole einen Laserschuß abgegeben. Nach dem Erwachen waren sowohl die Strahlwaffe als auch das sich seltsam weich anfühlende Amulett fort gewesen. Die Helvetier hatten natürlich geplündert.

Und jetzt lagen beide Gegenstände hier auf dem Brettertisch.

»Ein silberner Diskus«, sagte Zamorra. »Vielleicht ein Medaillon? Und eine Handfeuerwaffe. Sieht seltsam aus. Darf ich mal sehen?« Er streckte die Hand danach aus und registrierte dabei, daß sie auf Betäubung geschaltet war. Jemand hatte also seit Nicoles Laserschuß daran herumgespielt…

»Lassen Sie ihre Hand unten!« donnerte Leclerc. »Das könnte Ihnen so passen, wie?«

Zamorra zog seine Hand wieder zurück und versuchte dabei erneut, das Amulett zu rufen. Aber wie im Keltenlager, gelang es ihm auch diesmal nicht. Er konnte keine mentale Verbindung zu Merlins Stern herstellen.

»Lassen wir das Theater«, sagte Leclerc. »Die blonde Frau hat bereits gestanden, daß beide Gegenstände zu Ihrem Besitz zählen.«

Nicole! durchfuhr es Zamorra. Sie ist also auch hier! »Welche blonde Frau? Wovon faseln Sie? Und wieso sollte sie etwas gestanden haben?«

»Sie sind wirklich hartnäckig«, sagte Leclerc. »Welchen Rang haben Sie?«

»Lieber Himmel, nun hören Sie auf«, sagte Zamorra. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß ich mich an nichts erinnern kann?«

Leclerc nahm die Waffe in die Hand. »Ein schönes Stück, nicht wahr? Können Sie mir sagen, wo so etwas gebaut wird?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Dann will ich es Ihnen sagen. Der Serienstempel im Griffstück verrät mir, daß diese Kombiwaffe vor etwa tausend Jahren Erdnorm in Caldaran auf Ash’Naduur hergestellt wurde, ehe Ash’Naduur zu einer säuresturmdurchtosten Todeswelt wurde. Wie haben Sie mich gefunden?«

Zamorra starrte ihn fassungslos an.

Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Er mußte die Worte des Hauptmanns erst einmal verarbeiten. Aber kein Mensch des Jahres 1916 konnte diese Begriffe kennen.

Leclerc war ein Ewiger!

***

Von einem Moment zum anderen war alle Faszination verflogen. Jetzt, wo Anette die klebrigen Fäden auf ihrer Haut spürte, kam der Schrecken.

Mit jedem Versuch, sich loszureißen, verstrickte sie sich nur noch mehr. Und als sie den Kopf wandte, um nach oben zu schauen, erfaßte ein Windhauch ihr Haar und trieb es ebenfalls gegen die Klebefäden.

Plötzlich tauchte die Spinne auf. Sie war viel größer, als Anette sie in Erinnerung hatte. Und sie war unglaublich schnell.

Natürlich war sie von Anettes Bewegungen angelockt worden. Spinnen kamen immer, wenn Beute in ihrem Netz zappelte. Oft genug hatte Anette die kleinen Fliegenfänger genarrt, indem sie anhaltend gegen ihre Netze geblasen hatte, bis die Spinne herausgestürmt war, um sich auf die vermeintliche Beute zu stürzen. Und es hatte sie immer gewundert, wieso die Spinnen sich im Netz bewegen konnten, während ihre Beute hilflos festklebte und sich mit jedem Befreiungsversuch noch unentrinnbarer in den klebrigen Gespinsten verfingen - so wie Anette es jetzt am eigenen Leib spürte!

»Es ist ein Alptraum«, keuchte sie. »Es ist nur ein Alptraum. Ich liege in meinem Bett und träume. Ich will sofort aufwachen!«

Aber sie wachte nicht auf.

Im nächsten Augenblick war die Spinne direkt über ihr!

***

Roald d’Arcois wußte jetzt, daß seine Tochter sich nicht getäuscht hatte. Dieses eine Mal mußte er ihr Abbitte leisten. Die große Spinne existierte tatsächlich, und sie war viel größer, als von Anette beschrieben. Sie wob das ganze Haus in ein Netz ein, machte es zur Todesfälle für alle Bewohner…

Ob Anette auch schon im Netz klebte? Hatte sie deshalb so geschrien? Wenn er wenigstens ein Messer bei sich hätte, mit dem er sich losschneiden konnte…

Jemand vom Personal konnte das tun!

Aber es war wie immer. Wenn man die Leute brauchte, waren sie nicht da. Hatte denn niemand außer ihm Anettes Schreie gehört? Der Comte wollte nicht glauben, daß es alle anderen auch erwischt hatte.

Die Spinne glitt an ihm vorbei und abwärts. Sekundenlang konnte er sie deutlich sehen; sie war mannsgroß, sehr dick und besaß nicht nur jene ekelerregenden langen Beine, die über und über mit harten Chitinborsten bestückt waren wie ein Igel mit Stacheln, sondern vorn am Kopf auch mehr als sichelgroße Beißzangen. Damit ließ sich ein Menschenhais mühelos durchschneiden!

Die Spinne schied im Moment des Vorüberhuschens keinen Faden aus. Das hieß, sie war jetzt gerade nicht damit befaßt, das Netz zu verbessern, sondern auf Beute aus.

Auf Anette?

Die Angst um seine Tochter ließ ihn rasend werden. Sekundenlang geriet er in Panik, und sein erneuter Versuch, sich blindlings loszureißen, nahm ihm endgültig den letzten Rest von Bewegungsfreiheit. »Anette!« brüllte er. »Paß auf!«

Aber wenn sie im Netz klebte wie er, war diese Warnung nutzlos. »Jacques!« brüllte er. »Henri! Charles! Wo zum Teufel stecken Sie?«

Aber niemand antwortete ihm. Es war, als seien alle tot.

***

»Sie gehören zur DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Zamorra.

Leclerc grinste von einem Ohr zum anderen. »Schau an, er kann sich ja plötzlich doch an etwas erinnern! Sie haben einen Fehler gemacht, Freundchen, was ich auch schon Ihrer ebenso gedächtnislosen Begleiterin sagte: Sie haben Ihren Sternenstein vergessen. Oder wollten Sie nicht, daß er in unbefugte Hände fällt?« Er lachte spöttisch. »Aber dann hätten Sie auch den Blaster weglassen sollen. Nur das Ding hier, diese Scheibe, kenne ich nicht. Es handelt sich vermutlich um eine Neuentwicklung?«

»So kann man es sagen«, wich Zamorra aus. Als der Zauberer Merlin einen Stern vom Himmel holte und aus dessen Kraft einer entarteten Sonne das Amulett schuf, hatte sich die DYNASTIE DER EWIGEN bereits in Weltraumtiefen zurückgezogen und ihren galaxisweiten Herrschaftsanspruch aufgegeben. Erst als in den Felsen von Ash’Naduur das Blut des Asmodis geflossen war, weil Nicole ihm mit dem Zauberschwert Gwaiyur die rechte Hand abgeschlagen hatte, waren die Ewigen zurückgekehrt. Das lebensfeindliche, inzwischen zerstörte Ash’Naduur war jene Welt gewesen, auf der die Alphas Kriegsrat zu halten gepflegt hatten. Mittlerweile taten sie dies, wie Zamorra erfahren hatte, auf einer anderen Welt namens Ash’Caroon. Aber den Worten dieses Ewigen zufolge mußte Ash’Naduur einmal weniger lebensfeindlich gewesen sein; der Name Caldaran und die Bemerkung, dort seien Strahlwaffen gebaut worden, deutete zumindest auf eine Stadt oder ein bewohntes Land hin.

Zamorra nahm an, daß dieser Ewige einer der wenigen Agenten war, die damals auf der Erde zurückgeblieben waren. Ein Beobachter, ein Vorbereiter für die Machtübernahme bei der Rückkehr. Denn offiziell hatte es die DYNASTIE DER EWIGEN zu Anfang des 20. Jahrhunderts nicht in dieser Galaxis, nicht auf diesem Planeten Erde, gegeben.

»Wie haben Sie mich gefunden?« wiederholte Leclerc seine Frage von vorhin.

»Ich habe ja nicht einmal nach Ihnen gesucht«, erwiderte Zamorra. »Ich wußte nicht, daß es Sie hier überhaupt gibt.«

»Sie lügen ja schon wieder, Monsieur Anonyme. Ich schätze, Sie sind ein Sigma, oder ein Rho. Niedrigere Ränge schickt man nicht auf Erkundung. Aber Sie werden Skribent nichts von mir erzählen. - Er ist doch noch der ERHABENE, oder?«

Erich Skribent! Er hatte damals die Invasion vorbereitet, die Zamorra und Asmodis in teils unfreiwilliger Gemeinschaftsarbeit zurückgeschlagen hatten. Sie hatten nicht geahnt, daß der Manager des Möbius-Industriekonzerns der ERHABENE selbst gewesen war. Skribent hatte sich schon lange zuvor in die Chefetage eines der weltmächtigsten Wirtschaftsunternehmen eingeschleust. Und es mußte geschehen sein, lange bevor Asmodis auf Ash’Naduur seine Hand verlor, denn Skribent hatte bereits seit etlichen Jahren Stephan Möbius’ Vertrauen besessen.[3]

»Er ist noch der ERHABENE«, bestätigte Zamorra. »Und, mein Freund, er befindet sich bereits auf diesem Planeten.«

Leclerc wurde blaß. Zamorra hatte ins Schwarze getroffen - der Ewige schien über die Nähe seines großen Bosses gar nicht begeistert zu sein. Seine Äußerungen deuteten darauf hin, daß er sein eigenes Süppchen zu kochen gedachte. Dabei war Zamorra gar nicht sicher, ob seine Behauptung überhaupt stimmte und Skribent tatsächlich jetzt schon, zu Anfang des Jahrhunderts, auf der Erde präsent war. Es war sogar eher unwahrscheinlich. Aber das interessierte ihn nicht. Er wollte Leclerc jetzt provozieren.

»Das ist unmöglich«, keuchte er. »Sie können noch nicht wieder soweit sein! Sie… nein, ich glaube es nicht. - Oder doch…?« Er lehnte sich weit zurück, schaltete den Blaster auf Lasermodus um und richtete den Mündungsdorn auf Zamorra.

»Wann findet die Invasion statt?«

»Warum interessiert Sie das?« fragte Zamorra. »Sie sollten doch froh sein, endlich nicht mehr allein auf diesem lausigen Planeten herumzuhängen. Aber Sie tun so, als käme die Machtübernahme Ihnen ungelegen.«

»Natürlich kommt sie mir ungelegen«, sagte Leclerc. »Dies wird meine Welt. Mein Planet, mein Reich. Der ERHABENE täte gut daran, künftig die Finger davonzulassen. Ich habe schon zuviel gesät, als daß ich mir die Ernte noch abnehmen ließe.«

Auch das noch, dachte Zamorra. Ein kleiner Möch tegern- Weltbeherrscher.

»Sie streben die Herrschaft über diesen Planeten an?«

Leclerc nickte.

»Ich glaube das nicht«, sagte Zamorra. »Sie tummeln sich mit einem niederen Dienstrang im Schützengraben einer Armee genau an der Stelle, wo es am gefährlichsten ist. Wenn Sie wirklich zu den ganz Großen gehörten, dann säßen Sie in der Politik oder im Welthandel. Sie sind nur ein kleines Licht, Leclerc. Sie können diesen Planeten gar nicht übernehmen. Außerdem sind daran schon ganz andere Leute gescheitert, Menschen, die in viel höheren Positionen waren. Alexander der Große, die römischen Caesaren, Temudschin ›Dschinghis‹ Khan…«

Leclerc lachte.

»Sie unterschätzen mich, Rho. Alle unterschätzen mich. Deshalb habe ich diese Rolle gewählt. Wer nimmt schon einen kleinen Capitaine wichtig? Aber ich ziehe die Fäden, Freundchen. Und ich kann über ein ganzes Arsenal unserer Technik und unseres Kriegsmaterials verfügen, das vor tausend Jahren beim allgemeinen Rückzug einfach vergessen worden ist.«

Sprach er von dem Arsenal in der Dimensionsblase »neben« Ted Ewigks Keller?

»Sie meinen das Depot in Rom?« fragte er deshalb spöttisch. »Glauben Sie im Ernst, wir hätten es wirklich übersehen?« Unversehens wuchs er in seine Rolle als Dynastie-Agent hinein, der er nicht war. »Sie sind tatsächlich nur ein kleines Licht, Leclerc.«

Der Ewige zitterte. Sein Zeigefinger berührte den Feuerkontakt des Blasters. Da begriff Zamorra, daß er zu weit vorgeprescht war. Leclerc fühlte sich in die Enge getrieben. Oder in seiner Ehre gekränkt. Oder beides. Jedenfalls war er nahe daran, Zamorra zu erschießen.

»Wenn Sie jetzt abdrücken«, sagte Zamorra, »wird man sich über die Brandwunde Gedanken machen. Sie müßten mich vollkommen zerstrahlen. Das geht aber nicht, ohne daß dieses ganze Gelumpe«, er machte eine in die Runde deutende Kopfbewegung, »abfackelt wie Zunder. Man wird fragen, wieso hier ein Feuer ausbrechen konnte. Das gibt Ärger für Sie, Leclerc.«

Der Ewige nickte und legte den Blaster ungesichert auf den Brettertisch zurück, aber so, daß Zamorra ihn auf keinen Fall erreichen konnte.

»Gut, daß Sie mich daran erinnern, namenloser Rho, oder welchen Rang auch immer Sie haben. Es gibt andere Möglichkeiten, mit Ihnen fertigzuwerden. Ich werde erfahren, was ich wissen will, und ich werde Sie so töten, daß niemand Fragen stellen kann.«

Er griff in die Hosentasche. Als er die Hand wieder hervorzog, sah Zamorra einen Dhyarra-Kristall.

»Übrigens glaube ich Ihnen nicht, daß der ERHABENE sich bereits auf der Erde befindet«, sagte Leclerc. »Er muß noch weit von Terra entfernt sein. Denn sicher hätte er inzwischen schon einmal seinen Machtkristall eingesetzt - und das hätte ich hiermit gespürt.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Leclerc hatte recht. Es war möglich, von Kristall zu Kristall die magischen Schwingungen zu registrieren - um so besser, je stärker der benutzte Sternenstein war.

»Das kleine Licht, Monsieur Anonyme, sind Sie«, sagte Leclerc spöttisch. »Und nun geht es Ihnen an Ihr Wissen und an Ihr Leben.«

Der Sternenstein in seiner Hand glühte hell auf.

***

Die Spinne hing riesig und furchterregend über Anette d’Arcois. Die Comtesse konnte nicht ausweichen. Die gewaltigen Kieferzangen näherten sich. Die großen dunklen Augen der Spinne fixierten das Mädchen. Dann zuckte es silberglänzend auf. Die Spitzen der Beißzangen fielen zu Boden. Das silberglänzende Etwas wirbelte wieder herum, schnitt durch die dunklen Spinnenaugen und durch Chitin. Knackend platzte borstenübersäte Masse auf. Die Spinne wich mit einem fauchenden Geräusch zurück. Das dünne Silber stieß erneut auf sie zu, führte einen weiteren Schnitt. Klebrige Masse quoll hervor, tropfte auf die Reste von Anettes dünnem Nachthemd. Sie schrie gellend auf.

»Wollt Ihr mir die Freundlichkeit erweisen, nicht gerade in mein Ohr zu kreischen, Verehrteste?« knurrte eine Männerstimme verdrießlich. »Als hätt’ ich nicht genug mit diesem scheußbaren Ungeviech zu tun! Hinfort, Bestie! Ah, nimm das! Und laß, verdammt noch mal, meine Degenspitze los!«

Entgeistert sah Anette einen rundlichen Mann, der nach der Mode des 17. Jahrhunderts gekleidet war und seinen Degen gegen die Spinne schwang. Mehrmals hatte er sie bereits getroffen und stach immer wieder auf sie ein. Schließlich raste sie über das Netz davon. Der dicke Mann ließ den Degen sinken und wandte sich Anette zu - und gleich wieder ab.

»Verzeiht«, bat er. »Ich wollte Euch nicht unziemlich anstarren, Mademoiselle.«

War dann das die Möglichkeit? Da hing sie im Spinnennetz, dieser aus dem Nichts aufgetauchte Fremde schlug das Biest mit einem Degen in die Flucht und wandte sich dann verschämt ab, weil sie fast nackt war? Das dünne Gewand, das ohnehin kaum etwas von ihrem Körper verborgen hatte, hing in Fetzen an ihr herunter.

»Können Sie mich losschneiden?« bat sie.

»Äh, sicher«, murmelte der Mann. »Aber Euer… äh… Bekleidungszustand erlaubt es mir nicht, Euch anzuschauen…«

»Bekleidungszustand« war gut gesagt…

»Bin ich Ihnen zu häßlich?« fuhr sie ihn an.

»Mitnichten, Mademoiselle. Doch bin ich’s nicht gewohnt…«

»Nun schwingen Sie schon Ihren Degen und befreien Sie mich!« verlangte sie. »Es macht keinen Spaß, hier festzukleben.«

Der Mann wandte sich ihr wieder zu. Er hieb einige Male gezielt mit dem Degen zwischen die Fäden und bekam Anette tatsächlich frei. Sie taumelte ihm entgegen und wäre ihm vor Dankbarkeit fast um den Hals gefallen - rechtzeitig erinnerte sie sich daran, daß an ihr noch Fäden hafteten, mit denen sie sicher an dem Mann festkleben würde.

»Vater!« stieß sie hervor. Hatte er ihr nicht eben noch - leider zu spät - eine Warnung zugerufen? Aber wieso war er wach, und was tat er draußen ? Sie sah sich um, sah nach oben, während ihr Retter seinerseits nicht so ganz zu wissen schien, wohin er blicken sollte. Und dann sah sie ihn auf dem Balkon im Netz.

»Vater!«

»Den muß ich wohl auch aus dem Netz schnitzen«, sagte der Dicke. »Gibt’s noch mehr Leute, die sich in dieser versponnenen Takelage gefangen haben?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, nicht«, sagte Anette leise.

»Bitte, guter Mann!« rief der im Netz Gefangene vom Balkon her. »So helfen Sie mir doch!«

»Ja doch, beim Klumpfüßigen!« knurrte der Mann mit dem Degen. »Ich komme ja schon. Aber mehr Respekt dürfte ich ja wohl erwarten, oder? Jemand sollte diesen Bürgerlichen mal erklären, wie sie einen Mann von Adel gefälligst anzureden haben. So viel Zeit muß schließlich sein!« Er sah hinter der aufgeschnittenen Stelle die Eingangstür und marschierte los. »Wollen Sie mir bitte ins Haus folgen, Mademoiselle«, sagte er dabei. »Der Aufenthalt im Freien ist wohl erstens Ihrem Bekleidungszustand und zweitens Ihnen selbst in diesem Bekleidungszustand nicht gerade angemessen.«

»Der ist ja verrückt«, entfuhr es Anette ob der geschraubten Redeweise des fremden Retters.

Aber draußen hielt sie ohnehin nichts mehr, solange sie nicht wußte, ob die Spinne wirklich tot oder nur verletzt und rachsüchtig war.

Von ihrer Arachnophilie war sie jedenfalls vorerst geheilt…

***

Zamorra wußte, daß er etwas tun mußte - sofort. Denn wenn die Dhyarra-Magie erst wirkte, war er verloren. Gegen diese Art von Magie gab es keinen Schutz - außer einen stärkeren Kristall. Aber Zamorra wußte weder, wie stark dieser Sternenstein war, noch hatte er seinen eigenen Dhyarra greifbar. Der lag im Château im Tresor. Und zwar im Jahr 1993. So oder so unerreichbar.

Aber der Ewige hatte drei Fehler begangen.

Der erste Fehler bestand darin, daß er sich zu sicher und unüberwindbar fühlte. Er hatte den Lieutenant hinausgeschickt, weil er glaubte, allein mit Zamorra fertigzuwerden. Natürlich - er besaß seine normale Dienstpistole, den Blaster und den Dhyarra-Kristall. Da hatte es ihn auch nicht gestört, daß Zamorra nicht gefesselt war.

Der zweite Fehler war, daß er sich Zamorra offenbart hatte, weil er ihn für seinesgleichen hielt.

Der dritte Fehler war, daß er den Blaster auf den Tisch gelegt hatte und sich auf seinen Dhyarra-Kristall konzentrierte.

Zamorra kippte mit seinem Stuhl nach hinten weg. Dabei stießen seine Füße unter den Brettertisch, kippten ihn und schleuderten ihn dabei dem Capitaine entgegen. Leclerc schrie auf und stürzte. Zamorra rollte sich seitwärts vom Stuhl, federte wie eine Katze herum und schnellte sich wieder hoch. Der Ewige hatte sich auf seinen Kristall konzentriert und war deshalb irritiert. Er hatte wohl nicht mehr mit einem Angriff Zamorras gerechnet, der sich ja bislang sehr ruhig verhalten hatte.

Zamorra hatte beim Herumrollen den kippenden Stuhl gepackt und schleuderte ihn jetzt zusätzlich gegen Leclerc, um ein paar Sekundenbruchteile Zeit zu gewinnen. Der Ewige schrie auf. Er wehrte den Stuhl mit den Armen ab und schleuderte ihn zurück. Aber Zamorra hatte längst seinen Standort verändert. Er wußte, daß er Leclerc keine Chance geben durfte. Wenn der es schaffte, den Dhyarra als Angriffswaffe einzusetzen, war alles vorbei.

Zamorra prallte gegen den Ewigen. Beide gingen sie wieder zu Boden. Leclerc versuchte in seiner Panik den Dhyarra als Schlagwaffe zu benutzen. Zamorra stieß ihm die gestreckten Finger unter die rechte Achsel. Im gleichen Moment war Leclercs Arm kraftlos. Der Kristall entfiel ihm. Zamorra beging nicht den Fehler, danach zu greifen; wenn der Kristall auf Leclercs Geist verschlüsselt war, konnte der Schock beide töten oder ihnen fast unerträgliche Schmerzen bereiten. Statt dessen versuchte Zamorra, den Ewigen mit einem Handkantenschlag zu betäuben. Aber Leclerc blockte den Hieb ab. Zamorras Überraschungseffekt war vorbei; Leclerc wehrte sich jetzt. Er trat zu. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra die Bewegung gerade noch rechtzeitig, um ihr auszuweichen. Er bekam Leclercs Feldjacke zu fassen, schleuderte den Mann herum und schlug mit der flachen Hand unter dessen Kinn. Aber Leclerc kannte diesen Karateschlag ebenfalls und nahm den Kopf rechtzeitig zurück, um dem Hieb die Wucht zu nehmen. Er drehte sich halb. Zamorra setzte nicht nach, um den Fehl-Schlag zu korrigieren, sondern ging auf Distanz und bekam dabei den Blaster zu fassen. Ein Handgriff genügte, um ihn auf Betäubung zu stellen.

Im gleichen Moment flog die Tür auf. Laquas, die schußbreite Pistole in der Hand, stürmte herein. Hinter ihm waren zwei Soldaten mit Gewehren.

Zamorra rollte sich mit dem Blaster zurück.

»Erschießt ihn!« brüllte Leclerc. Doch da feuerte Zamorra bereits. Ein blau flirrender Blitz zuckte aus der Waffe. Er erfaßte die drei Soldaten. Sofort schoß Zamorra ein zweites Mal, um auch Leclerc zu erwischen. Aber der Ewige war mit unglaublicher Kraft aufgesprungen. Über die von der elektrischen Entladung betäubten Männer hinweg hechtete er nach draußen. Zamorra folgte ihm nicht sofort. Er vergewisserte sich, daß die drei Männer keinen Schaden genommen hatten; die Energiedosis war schwach genug gewesen, so daß sie in ein paar Stunden wieder aktiv werden würden. Dann nahm er das Amulett auf, das sich seltsam weich anfühlte, und hakte es in der silbernen Halskette ein, die ihm die Kelten gelassen hatten.

Da lag noch der Dhyarra-Kristall!

Zamorra zögerte, danach zu greifen. War der Kristall wirklich verschlüsselt? Wenn ja, war Zamorra entschlossen, ihn zu zerstören. Aber Leclerc hatte den Sternenstein als Schlagwaffe benutzen wollen. Im ersten Reflex hatte Zamorra nicht nachgegriffen, aber jetzt, mit etwas Zeit zum Nachdenken, glaubte er nicht mehr unbedingt an eine Verschlüsselung. Die Gefahr einer Fremdberührung war jedem bewußt, der sich mit den Kristallen auskannte. Die Vorsicht ging einem in Fleisch und Blut über; selbst im Halbschlaf oder im Delirium würde kein Ewiger einen verschlüsselten Kristall als Schlagwaffe einsetzen wollen.

Dennoch blieb Zamorra auf der Hut. Ganz langsam streckte er die Fingerspitzen nach dem Kristall aus, und als er ihn berührte, geschah das zuerst nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er war jederzeit bereit, seinen Finger wieder zurückzucken zu lassen.

Aber nichts geschah.

Da faßte er richtig zu.

Der Kristall war frei.

Es blieb, herauszufinden, wie stark er war. Vielleicht konnte Zamorra ihn sogar benutzen.

Draußen wurde es laut. Im Graben war Leclercs hektische Flucht nicht verborgen geblieben. Ein paar Soldaten tauchten auf. Und Zamorra hatte unverschämtes Glück, daß diese Männer ihn nicht kannten. Es waren Stunden vergangen, seit er aufgegriffen und eingekleidet worden war; draußen graute bereits der Morgen. Die ahnungslosen Soldaten sahen in ihm nur einen Kameraden in belgischer Uniform, und Zamorra ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Er stürmte einfach an ihnen vorbei. »Kümmert euch um die da«, rief er und deutete nach hinten; niemanden fiel auf, wie fremdartig die Waffe war, die er dabei in der ausgestreckten Hand hielt.

Wo war Leclerc?

Zamorra erreichte den Hauptgraben. Ein paar Männer hielten die Stellung, bereit, Alarm zu geben, sobald sie einen erneuten Angriff des Feindes bemerkten. Aber in diesen frühen Stunden war kaum damit zu rechnen.

Zamorra sah eine Leiter und »tauchte auf«.

»He, Kamerad!« rief ihm ein Soldat zu. »Kopf runter!«

Zamorra hielt den Kopf oben und sah sich um. Im Schützengraben war Leclerc nicht mehr zu sehen gewesen, aber er konnte sich auch nicht in Luft aufgelöst haben. Er besaß den Dhyarra-Kristall nicht mehr, mit dem er sich hätte eintarnen können, er hatte Zamorra keine Soldaten auf den Hals gehetzt, und er besaß nicht die Fähigkeit nur Teleportation. Die besaß kein einziger Ewiger, wie Zamorra wußte. Leclerc mußte also irgendwo sein.

Aber wo?

Plötzlich raste etwas aus dem Boden empor.

Es kam einfach aus dem Erdreich, ohne Klumpen aufzuwirbeln. Gerade so, als sei es einfach durch den Boden hindurchgeglitten. Zamorra sah ein bläuliches Flimmern. Er erkannte einen zylindrischen Körper, der himmelswärts raste.

Eine Hornisse!

So hatte Ted Ewigk die Flugobjekte genannt, von denen es auch einige in »seinem« Arsenal in Rom gab. Sie boten Platz für zwei Personen und waren scheinbar weltraumtauglich.

Der Ewige floh!

Zamorra schaltete den Blaster auf Lasermodus um, zielte beidhändig und schoß. Sekundenlang stach ein gleißender Energiefinger durch das erste Morgenrot. An der Hornisse flammte eine funkensprühende Lichtkaskade auf. Dann wurde das Objekt noch schneller verschwand in einer grellen Lichterscheinung.

Zamorra sicherte den Blaster und ließ ihn unter der Uniformjacke verschwinden.

Leclerc hatte ein Deflektorfeld eingeschaltet, das den Laserschuß zurückgeworfen und aufgefächert hatte. Es hätte schon eines größeren Geschützes bedurft, die Hornisse abzuschießen. Und jetzt hatte Leclerc den Antrieb umgeschaltet. Zamorra kannte den Effekt.

In gut fünfzig Metern Höhe hatte der Ewige den Überlichtantrieb aktiviert.

Wahrscheinlich war er jetzt schon am Rand des Sonnensystems.

Doch das Aufblitzen war nicht unbemerkt geblieben. Irgendwer hatte es als Zeichen zum Angriff aufgefaßt.

Trommelfeuer setzte ein.

Der Feind »schlug zurück«.

***

Der Gnom löste sich aus seiner Erstarrung. Als er Don Cristofero sah, der die Spinne mit seinem Degen attackierte und in die Flucht schlug, fühlte er grenzenlose Erleichterung. Sein Herr und Meister lebte noch, und er war hier! Aber zu der Erleichterung kam auch Schmerz. Bei jedem Degenstich, der die Spinne traf, war es dem Gnom, als habe die Klinge ihn selbst berührt. Was bedeutete das? Gab es eine Verbindung zwischen ihnen?

Er stutzte. Hatte er nicht eben noch selbst das Gefühl gehabt, sie gehörten beide, Spinne und Gnom, nicht in diese Zeit? Und vorhin, bei seinem Auftauchen im Wald, da war ihm doch so gewesen, als sei etwas ihm vorausgeeilt.

»Wenn’s nicht gar so unglaublich klänge, möchte ich behaupten, ich hätte die Spinne aus der Keltenzeit mitgebracht - und sie sei um ein halbes oder ganzes Stündlein vor mir hier angekommen… vielleicht, weil sie kleiner war und deshalb schneller durch die Jahrhunderte gleiten konnte…«

Aber warum war diese Spinne dann jetzt so unheimlich groß? Er selbst hatte doch seine Gestalt nicht verändert und Don Cristofero auch nicht!

Um dieses Geheimnis zu ergründen, würde er Zeit brauchen. Aber die hatte er sicher nicht. Die Spinne war nicht tödlich verletzt, aber die Menschen würden sie jagen und schließlich doch töten. Niemand konnte erwarten, daß sie tatenlos zuschauten, wie ein ganzes Haus unter dem Gewebe eingesponnen wurde, nur damit der Gnom Zeit fand, dem Rätsel auf den Grund zu gehen.

Die Spinne hatte sich fluchtartig zurückgezogen. Aber sie würde ihr Werk schon bald wieder aufnehmen. Don Cristofero und die schöne junge Frau verschwanden im Haus, und alsbald tauchte der Don auf dem Balkon auf, um sich des älteren Mannes anzunehmen. Der Gnom beeilte sich, zum Haus zu gelangen und Einlaß zu erhalten, ehe die Spinne wieder auftauchte und mit ihrem neuerlichen Weben begann.

Als der Gnom die Tür erreichte, sah er im Mondlicht auf dem Boden etwas von der gelben Blutmasse der Spinne. Der zähe, stinkende Brei war eingetrocknet, geschrumpft und gerissen - und von einer dicken Schicht Schimmelpilze übersät.

Der Gnom verstand mehr von Zaubersprüchen als von biologischen Vorgängen. Aber eines war ihm klar: Es gab auf der ganzen Welt keinen Stoff, der dermaßen schnell verschimmeln konnte. Selbst in der feuchtesten und wärmsten Gegend nicht.

Hier aber konnte er förmlich Zusehen, wie die Schimmelpilze wuchsen…

***

Zamorra tauchte in die Deckung eines Schützengrabens. In der Hektik achtete niemand darauf, daß er ein Fremder war.

Die Soldaten hatten genug mit sich selbst zu tun. Sie taten das Vernünftigste, was sie machen konnten: die Köpfe unten halten, bis der Beschuß wieder vorbei war. Nur hin und wieder spähte einer über die Erdkante, um zu prüfen, ob unter dem Schutz des Trommelfeuers etwa Infanterie vorrückte. Einhellig war man der Meinung, der Feind sei nun endgültig verrückt geworden, weil um diese Stunde noch nie ein Angriff erfolgt war. Das Aufblitzen am Himmel schrieb man ebenfalls der anderen Seite zu. Zamorra hatte den Blaster schleunigst wieder verschwinden lassen, ehe jemand sich über die ungewöhnliche Waffe wundern konnte. Er mußte jetzt erst einmal Nicole finden und dann mit ihr so schnell wie möglich verschwinden. Wohin mochte man sie gebracht haben?

Sicher hielt man sie nicht sehr weit entfernt gefangen. Aber es würde Schwierigkeiten geben. Da waren drei bewußtlose Männer, da war ein verschwundener Capitaine, und da war er, der Gefangene. Selbst wenn ihn nicht sofort jemand erkannte, würden sie doch wissen, daß der Fremde in eine belgische Uniform gesteckt worden war, und bald Verdacht schöpfen.

Er brauchte erst gar nicht zu versuchen, sich wie bei den Kelten mit einer tibetischen Konzentrationstechnik für die Soldaten nicht wahrnehmbar zu machen. In der Enge der Schützengräben waren Berührungen unvermeidlich, und außerdem fehlte ihm momentan die Ruhe und Konzentrationsfähigkeit für diesen uralten, kleinen Trick, den er in jahrelangem Training erlernt hatte.

Was er jetzt brauchte, war eine Menge Glück. Aber es sah nicht danach aus, als wäre es ihm derzeit besonders hold.

Gleich zwei Splittergranaten durchschlugen die Abdeckung des »Verhörraums« und verwandelten ihn in ein heilloses tödliches Chaos. Er hörte Schreie und den Ruf nach Sanitätern.

Und plötzlich hörte der Beschuß wieder auf. So plötzlich, wie er eingesetzt hatte.

Für diese Stunde hatte der Sensenmann sich ausgetobt.

***

»Ich danke Ihnen, Monsieur«, sagte der ziemlich zerrupft aussehende Comte, nachdem Don Cristofero ihn aus dem Netz geschnitten hatte. Inzwischen war auch endlich das Personal erwacht und zeigte sich eher müde als beflissen. Über den seltsamen Aufzug des hilfreichen Retters wunderte man sich, noch mehr aber über den schwarzhäutigen Gnom in seiner bunten Kleidung, der plötzlich hereinspaziert kam und von dem Dicken angepflaumt wurde: »Wo hat ER denn so lange gesteckt? War wohl wieder zuerst in der Vorratskammer, um die Honigtöpfe leerzuschlecken, wie? Pflichtvergessener Tropf!«

Der Verwachsene senkte den Kopf. »Verzeiht, Gebieter, doch ich war an keinem Honigtopfe!«

Der Comte ließ alle Türen und Fenster sorgfältig verriegeln, nachdem er erfahren hatte, daß die Spinne nicht tot sein konnte, und schickte dann seine Tochter in ihr Zimmer. Er selbst, mit blutigem Gesicht, in dem noch Reste und Fäden klebten, telefonierte abermals nach dem Arzt. Dann endlich wandte er sich wieder seinem Retter zu und bedankte sich abermals. »Was immer ich für Sie tun kann, werde ich tun. Ich habe Sie allerdings noch nie in dieser Gegend gesehen. Ich bin Comte Roald d’Arcois.«

Der Dicke zog seinen federgeschmückten Räuberhut und verneigte sich artig. »Zu Euren Diensten, Comte: Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, persönlicher Freund und Berater Seiner Königlichen Majestät Louis, den man den Vierzehnten nennt, und Herr auf Castillo Montego oder auch Château Montagne, wie’s beliebt.«

»Oh«, machte Roald d’Arcois. »Ja, gewiß.« Herr auf Château Montagne? Der Kerl war ein Verrückter. Vielleicht war er Soldat gewesen, und der Krieg hatte ihm den Verstand genommen. Es sollte ja auch Männer geben, die felsenfest davon überzeugt waren, Napoleon Bonaparte zu sein. Da war diese Verrücktheit schon etwas Außergewöhnliches. Immerhin fast konsequent, da seine Kleidung wohl der damaligen Mode entsprach. Nur der dichte, filzige Vollbart, der fast das ganze Gesicht des Mannes verdeckte, paßte nicht dazu. Soviel d’Arcois wußte, waren Bärte zur Zeit des Sonnenkönigs verpönt, glattbarbierte Gesichter und gepuderte Zöpfe dagegen en vogue gewesen.

Was hätte Ludwig XIV. wohl gesagt, wenn er diesem rotknollennasigen Individuum tatsächlich begegnet wäre? Sicher nicht Löbliches… Und der wirkliche Herr auf Château Montagne, diesem unseligen Gemäuer, das d’Arcois’ Frau das Leben gekostet hatte, würde vermutlich auch recht erstaunt sein, daß ihm jemand seinen Besitzanspruch streitig machte.

Aber wie auch immer - dieser Don mit dem unaussprechlich langen Namensbandwurm hatte dem Comte und seiner Tochter zweifellos das Leben gerettet.

»Wenn Ihr etwas für mich tun wollt«, sagte der Dicke, »so will ich Euch um einen gar leichten Dienst bitten: Sagt mir bitte, welchen Tag und welches Jahr wir schreiben, versucht Euch zu erinnern, ob Ihr von einem gewissen Professor Zamorra deMontage und seiner Mätresse wißt und - haltet diesen nichtsnutzigen Schelm von allen Süßigkeiten fern. Er verdirbt sich nur den Magen daran, und seine Zauberkunst läßt hernach zu wünschen übrig.« Wobei er auf den Verwachsenen deutete.

D’Arcois schauderte. Er hatte noch nie ein so häßliches Menschenwesen gesehen.

»Aber gewiß, Monsieur… äh, Señor… Don!« fand er schließlich die richtige Anrede. »Was zaubert man denn so in Ihren Kreisen?«

»Bisweilen ein wenig Gold, hoffe ich«, sagte der Dicke. »Indessen hat er solches noch nicht zuwegegebracht. Aber er übt ja noch. Sagt, Ihr habt nicht zufällig ein Fläschchen Cognac im Hause, Comte? Falls meine Hoffnung mich nicht trügt, so sendet doch bitte einen Diener aus, das Fläschchen zu kredenzen.«

Der Gnom verdrehte die Augen, wollte etwas sagen - und ließ es bleiben. Es wäre zu despektierlich seinem Herrn gegenüber gewesen. Der mochte Kritik nun gar nicht leiden. Aber ein entsagungsvolles Seufzen konnte der Namenlose nicht unterdrücken; er sah seinen Herrn schon wieder sinnlos betrunken in irgendeinem Sessel oder auf irgendeinem Teppich liegen.

Cristofero fuhr herum. »Was gibt Er für unanständige Geräusche von sich, Kerl? Statt hier unnütz im Wege zu stehen und Maulaffen feilzuhalten, mach’ Er sich besser an die Arbeit, dies garstige Spinnengespinst zu entfernen. Aber hurtig, wenn’s beliebt.«

»Ich eile, Gebieter«, seufzte der Gnom. »Ist es erlaubt zu zaubern?« Da Don Cristofero selbst von Zauberei gesprochen hatte, ohne daß der Comte und das Personal erschrocken waren, sah er keine Gefahr. Ein pfiffiges Grinsen erschien auf seinem kohleschwarzen Gesicht. »Vielleicht könnte es mir gelingen, aus den Fäden Gold zu spinnen, wie Rumpelstilzchen es einst vollbrachte…«

Cristofero warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Bisweilen dünkt mich, Er sei Rumpelstilzchen in Person!« fauchte er. »Husch! Hinfort und an die Arbeit, geschwätziger Geselle!«

Während der Gnom enteilte, wandte Cristofero sich wieder dem Comte zu. »Führwahr, mein Freund, Ihr habt Euch ein recht seltsames Haustierchen zugelegt. Wäre ein Pferd oder ein edler Jagdhund nicht vorteilhafter fürs Renommé als ausgerechnet eine so riesige Spinne? Zudem dünken mich Pferde und Hunde, auch wenn sie bisweilen beißen oder auskeilen, nicht gar so lebensgefährlich.«

»Haustierchen?« D’Arcois schüttelte seufzend den Kopf. »Vorstellungen haben Sie, Don Cristobal…«

»Cristofero!« verbesserte der Dicke mit einer Unmutsfalte auf der Stirn. »Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, wie ich schon sagte. Ebenfalls bat ich Euch um einen Cognac und diverse Auskünfte.«

»Verzeihen Sie«, sagte d’Arcois. »Henri - einen Cognac für den Grande. Charles - bereiten Sie ein Gästezimmer vor. Ich nehme doch an, Don Cristofero, daß Sie mir die Ehre erweisen werden, mein Gast zu sein?«

»Wenn’s Cognac gibt. Aber ich denke, wir werden nicht lange bleiben, Comte. Ich muß den Professor und seine Gespielin finden. Die kommen doch ohne mich gar nicht zurecht. Ihr habt sie wirklich nicht gesehen oder von ihnen gehört? Sie können nicht weit entfernt gestrandet sein. Immerhin hat sogar der schwarze Tölpel zu Fuß zu mir gefunden. Äh - ich gewahrte eben, daß Ihr nach einem Arzt riefet. Der Schwarze könnte die Fadenreste leicht entfernen und die Wunden schließen, sowohl bei Euch, Comte, als auch bei Eurer bezaubernden Tochter. Er ist in diesen Dingen recht bewandert.«

Bewandert oder nicht; bei dem Gedanken, dieser häßliche, verkrüppelte Zwerg könne mit seinen Fingern seine Tochter besudeln, drehte dem Comte fast den Magen um. »Nicht nötig, mein Bester. Der Arzt wird es schon hinbekommen.« Schlimm genug, daß diese beiden seltsamen Vögel Anette fast unbekleidet gesehen hatten! Und sie hatte auch noch protestieren wollen, als Roald sie in ihr Zimmer scheuchte! Wenn der dicke Don sie nicht beide vor der Spinne gerettet hätte, Roald d’Arcois hätte das entnervende Duo längst mit der Peitsche von seinem Grund und Boden gejagt.

Als Henri auf einem Tablett ein Glas Cognac servierte, erinnerte sich d’Arcois, daß die Fragen des Dons noch unbeantwortet waren. Wahrheitsgemäß verneinte er, etwas von diesem Professor deMontagne - Montagne?! - zu wissen, und nannte dem Rotbart das aktuelle Datum; allein diese Frage verriet schon den Grad der geistigen Verwirrung dieses Fremden.

Cristofero nahm das Cognacglas. »Habt Ihr nicht von wenigstens einer ganzen Flasche gesprochen, Comte?« brummte er enttäuscht und leerte den Schwenker in einem einzigen Zug.

Das Eintreffen des völlig übermüdeten und entsetzten Arztes rettete die Situation - vorerst.

***

Der Unterstand war ein Ort der Verwüstung. Zamorra konnte sich glücklich schätzen, sich nicht mehr darin befunden zu haben, als die beiden Splittergranaten eingeschlagen und explodiert waren. Das Chaos half ihm. Niemandem fiel auf, daß er der Fremde sein konnte, der vor Stunden aufgefunden worden war. Die Soldaten hatten jetzt anderes zu tun.

Zamorra suchte nach Nicole.

Sie befand sich in einem Verschlag am Ende eines Schützengrabens, der das Trommelfeuer glücklicherweise ohne Treffer überstanden hatte. Ein französischer Soldat stand davor. Er gewährte Zamorra einen Blick in die provisorische Zelle.

Es wäre kein Problem gewesen, den Wachsoldaten zu betäuben, um dann mit Nicole zü verschwinden. Irgendwie würden sie dann diese schon beinahe festungsartig ausgebauten Stellungen verlassen können, die wechselseitig mal von der einen, mal von der anderen Armee erobert und sofort weiter ausgebaut wurden. Aber das Problem war Nicole selbst.

Sie war ohne Bewußtsein. Und sie wachte auch nicht auf, als er sich unter den mißtrauischen Blicken des Wächters über sie beugte und versuchte, sie zu wecken. Das bedeutete, daß Leclerc sie vermutlich mit dem Dynastie-Strahler betäubt hatte. Zamorra wußte nicht, welche Dosis Leclerc benutzt hatte. Aber es konnte noch Stunden dauern, bis sie wieder erwachte. Vielleicht war es dann längst heller Tag, was eine Flucht natürlich so gut wie unmöglich machte -zumal sich bis dahin die Soldaten von dem Feuerüberfall erholt haben und aufmerksamer sein würden. Bis dahin hatten sie garantiert auch gemerkt, daß ihr Capitaine Leclerc nicht unter den Toten im »Verhörraum« zu finden war. Es würde sich auch jemand erinnern, daß der Capitaine den Unterstand hastig verlassen hatte, um irgendwo zu verschwinden - wie auch immer, der Ärger war vorhersehbar.

Aber mit einer bewußtlosen Nicole konnte Zamorra auch nicht fliehen. Nicht im Frontgebiet, nicht auf dem Schlachtfeld, und erst recht nicht in der Morgendämmerung, wo zwar kaum jemand von den anderen etwas richtig erkennen konnte - Zamorra aber ebenfalls nicht…

»Hast du sie jetzt genug bewundert, Belgier?« knurrte der Wächter.

Zamorra erhob sich und verließ den kleinen Verschlag wieder. Der Franzose verschloß die provisorische Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

»Zufrieden, Franzose?« fragte Zamorra finster.

»Was wolltest du eigentlich von ihr, Belgier?«

»Mich vergewissern, daß sie nicht fliehen kann. Denn du Nachtwächter läßt ja jeden ungeprüft in das Loch hinein. Hoffentlich nicht auch den Kerl, der mit ihr erwischt worden ist, Kamerad.« Zamorra grinste dreist.

Der Soldat musterte seine Uniform. »Für einen einfachen Soldaten bist du ziemlich frech«, sagte er, auf Zamorras Schultern und Ärmel starrend, die keine Rangabzeichen trugen.

Zamorra setzte noch eins drauf. »Es gibt Männer«, sagte er, »die brauchen diese Verzierungen nicht unbedingt, weil eigentlich auch der dümmste Soldat erkennen sollte, mit wem er es zu tun hat.«

Mit dieser doppeldeutigen Bemerkung ließ er den Mann einfach stehen. Verwirrt sah der Franzose ihm nach.

Zamorra aber wußte, daß er sich jetzt ziemlich schnell etwas einfallen lassen mußte.

Sie mußten irgendwie verschwinden. Alles andere war tödlich ungesund.

***

Der Gnom erschrak, als er sah, wie weit die Spinne gekommen war. Er mußte die Öffnung im Netz, die vorhin noch die Haustür freigelassen hatte, schon wieder neu schneiden. Die dabei zwangsläufig entstehenden Vibrationen ließen die Spinne unverzüglich herbeieilen. Der Gnom floh nach draußen, ehe das ungeheuerliche Wesen ihn erreichte.

Es war noch größer geworden. Mittlerweile besaß es die Masse eines Pferdes. Die Verletzungen, die Cristofero der Spinne beigebracht hatte, waren verheilt, die abgeschnittenen Kieferzangen nachgewachsen. Und die Spinne bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, wie der Gnom sie noch bei keinem anderen lebenden Wesen gesehen hatte - Mücken ausgenommen.

Aus sicherer Entfernung beobachtete er die Spinne, wie sie das eben freigeschnittene Loch wieder schloß. Der Kokon wurde immer dichter. Der Gnom fühlte wieder die seltsame Verbundenheit mit der Spinne. Er war jetzt sicher, daß er sie mit in diese Zeit gebracht hatte, aber er fühlte auch, daß sie sich darin schneller bewegte.

Ihr eigener Zeitablauf war beschleunigt, und schien immer schneller zu werden. Daher die rasche Heilung, daher das unglaubliche Tempo ihrer Bewegungen. Irgendwann würde sie so schnell sein, daß sie aus dieser Welt verschwand. Und mit ihr vermutlich alles, was sich innerhalb des Netzes befand. Es war kein Netz mehr, es war ein Kokon geworden. Das ganze Haus mit allem, was sich darin befand, war jetzt ihre Beute.

Und es war im wahrsten Sinne des Wortes nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mit ihrem Werk fertig war, so schnell, daß sie selbst die Nullzeit überholte. Was dann genau geschah, konnte niemand Voraussagen. Aber es würde mit Sicherheit die Struktur der Zeit erschüttern und Spinne und Kokon samt Beute in eine andere Daseinsebene versetzen -oder sie vernichten, weil sie und der von ihr geschaffene Kokon für das Universum zu schnell geworden waren.

Der Gnom überlegte, was er tun konnte, um das zu verhindern. Es ging nur mit Magie, und er mußte dabei die Verbindung benutzen, die es zwischen ihm und der Spinne gab, diese unsichtbare Nabelschnur, die entstanden war, als die Zeitversetzung stattgefunden hatte und die Spinne bereits schneller als der normale Zeitablauf gewesen war, um noch vor dem Gnom und den anderen diesen Ort zwischen den Jahren 1673 und 1993 zu erreichen.

Aber er ahnte, daß diese unsichtbare Nabelschnur ihn mit in den Untergang reißen würde. Wenn er die Spinne vernichtete, vernichtete er auch sich selbst. Und wer sollte dann seinen Herrn in seine richtige Zeit zurückbringen?

Aber wenn er nichts tat, war der Gebieter ebenfalls verloren, und mit ihm alle anderen Menschen, die sich im Haus befanden und eingesponnen wurden. Mit normalen Waffen war die Spinne längst nicht mehr zu töten. Abgesehen von ihrer enormen Heilungsgeschwindigkeit war sie auch in ihren Bewegungen viel zu schnell geworden, als daß ihr eine menschliche Waffe noch etwas anhaben konnte.

Ein knatterndes Ungetüm riß den Gnom vorübergehend aus seinen Gedanken; mit einem pferdelosen Wagen, Automobil, wie die Zukunftsmenschen es nannten, kam der Mann, den der Comte d’Arcois mit dem sprechenden Draht angefordert hatte; der Arzt war da. Der Anblick des Gnoms erschreckte ihn.

»Macht Euch um mich keine Gedanken, der Comte oder Don Cristofero werden Euch das Nötige erklären«, sprudelte der Gnom hervor. »Der Comte und seine Tochter sind verletzt. Ihr müßt da hinein, Herr!«

Der Kokon erschrak den Arzt noch viel mehr. Er schüttelte sich, als er das nur noch schattenhaft zu sehende, rasende Ungeheuer erblickte. »Da hinein? Bei Gott - was ist das? Die Manifestation eines Alptraums?«

»Herr, geht hinein«, sagte der Gnom. »Und verweilt nicht zu lange holt die Menschen nach draußen. Rasch, ehe es zu spät ist.«

»Ich träume wirklich«, murmelte der Arzt. »Es ist ungeheuerlich. Wer bist du, schwarze Kreatur?«

»Fragt später - helft jetzt!« forderte der Gnom. »Und seid schnell! Schneller als das da!« Er deutete auf den eilenden, ungeheuerlichen Schatten.

Er lief auf das Haus zu, als die Riesenspinne wieder hinter einer Hausecke verschwand, und hieb mit dem langen Küchenmesser, das er sich vor dem Verlassen des Hauses besorgt hatte, auf den Kokon ein, schnitt rasch ein großes Stück heraus. Zu zerreißen waren die Fäden nicht mehr.

»Schnell!« stieß er hervor.

Der Arzt überwand sich und eilte durch die Lücke. Im nächsten Moment war die Spinne bereits wieder da, und diesmal war sie so schnell, daß sie den Gnom fast erwischt hätte. Als sie dann begann, das Loch unverdrossen ein weiteres Mal zu verschließen, begriff der Namenlose, daß es inzwischen fast unmöglich geworden war, die Menschen zu befreien.

Sie hatten kaum eine Chance, rasch genug ins Freie zu kommen.

Und die Spinne wurde noch schneller.

Der Gnom konnte sich ausrechnen, wann sie unsichtbar werden würde…

***

Mittlerweile war es auch den Menschen im Innern des Hauses aufgefallen, daß sich ihre Lage unversehens immer mehr zuspitzte. Selbst Don Cristofero benahm sich plötzlich relativ normal. »Man sieht schon nicht mehr hindurch«, stellte er fest. »Dieses gottlose Insekt spinnt die Öffnung fast schneller zu, als man sie wieder aufschneiden kann.«

»Spinnen gehören nicht zu den Insekten«, korrigierte der Arzt müde. »Was wird hier überhaupt gespielt? Warum tragen Sie so merkwürdige Kleidung, Monsieur? Wer ist dieser schwarze Krüppel da draußen? Was ist das für ein ungeheuerliches Wesen, diese Riesenspinne? Warum bin ich Narr überhaupt hier hineingegangen? Der Schwarze muß mich hypnotisiert haben, anders ist es nicht möglich.«

»Hypnotisiert?« fragte d’Arcois. »Was ist das?«

Der Arzt winkte ab. »Sie sehen schrecklich aus, Comte. Um Sie zu versorgen, brauche ich Zeit, aber ich fürchte, die haben wir nicht mehr. Rufen Sie Ihre Tochter, Ihr Personal zusammen. Wir müssen sehr schnell hier raus. Schneller, als die Spinne uns fangen kann. Ich halte es immer noch für einen Alptraum. Wenn da nicht noch diese beiden seltsamen Fremden gewesen wären…«

Da spitzte Don Cristofero die Ohren. »Fremde Wo? Kennt Ihr ihre Namen?«

»An der Front, in den Schützengräben«, sagte der Arzt, dem es immer noch nicht recht gefiel, daß d’Arcois ihn herzitiert hatte. Aber es war nicht gut, einem Befehl dieses Mannes nicht zu folgen. Böse Zungen munkelten zwar, er sei bankrott, aber er besaß immer noch genug wirtschaftliche, gesellschaftliche und politische Macht, jemanden zu vernichten - selbst einen Arzt. Deshalb hatte er schließlich doch sein freiwilliges Engagement in den Schützengräben unterbrochen und war hierher gefahren.

»Ein Mann und eine Frau«, sagte er. »Sie tauchten plötzlich aus dem Nichts auf, niemand weiß, woher sie kamen. Der Mann war nackt, ünd die Frau trug… na ja, nicht gerade viel, glaube ich. So eine Art kurzes Nachthemd.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Was weiß ich? Da müssen Sie Capitaine Leclerc fragen.«

»Das müssen sie sein«, murmelte Cristofero. »Ich muß zu ihnen. Der Montagne und seine Mätresse. Auf, meine Freunde. Wir brechen aus. Und dann zeigt mir den Weg, Medicus.«

Der tippte sich an die Stirn. »Wohl ein bißchen durcheinander, wie?« fragte er.

Im nächsten Moment saß ihm Cristoferos Degenspitze vor der Brust. »Kerl, werdet nicht frech, oder ich kitzele Euch die Höflichkeit in Euren Bauch. Nun aber los, wir müssen entfliehen, ehe der Kokon so dick wird, daß niemand ihn mehr zerschneiden kann! Äh, Comte, mein Freund, seid doch so gut und sagt Eurem Diener, er möge alle Cognacflaschen, die er tragen kann mitbringen.«

»Säufer!« entfuhr es d’Arcois prompt. Im nächsten Moment wurde er blaß, weil er Cristoferos Degenspitze schon an seinem Hals sitzen sah. Aber der Zeitreisende lachte nur. »Cognac brennt«, sagte er. »Vielleicht können wir damit den Kokon und die Spinne zugleich in Brand setzen!«

D’Arcois wurde noch blasser. »Aber -dann verbrennt doch das ganze Haus mit!«

Don Cristofero zuckte mit den Schultern. »Das, mein Bester, ist doch nicht mein Problem, sondern höchstens das Eure. Aber wenn die Spinne weiterlebt und Euch frißt, werdet Ihr von Eurem Haus auch nicht mehr viel haben.«

Was absolut nicht von der Hand zu weisen war.

***

Der Gnom schnitt einen Zweig von einem der Sträucher. Mit diesem Zweig begann er ein großes Netz in den lockeren Kies zu zeichnen. Während er sich bemühte, so leicht und vorsichtig aufzutreten, daß seine Fußabdrücke flach blieben und die Zeichnung nicht beeinträchtigten, überlegte er, welcher Zauberspruch wohl am besten zu seinem Vorhaben paßte. Rings um das stilisierte Spinnennetz zeichnete er magische Symbole.

Bald merkte er, daß seine Konzentrationsfähigkeit nachließ. Er war müde, seine Bewegungen wurden langsam. Etwas schmerzte ihn plötzlich. Die durch den Lebensenergie-Transfer des Waldgottes Esus längst verheilte Hüftwunde war doch nicht etwa wieder aufgebrochen? Der Gnom hielt inne, tastete nach der Stelle. Seine Gewandung war an der Stelle zerfetzt. Der Gnom verrenkte sich fast, um die schmerzende Stelle sehen zu können. Jetzt entdeckte er die beiden winzigen, dicht nebeneinander liegenden Bißmale, die ihm bisher nicht aufgefallen waren.

Ein Spinnenbiß…?

Das mochte die Erklärung sein. Wenn sein Verdacht stimmte, daß er es gewesen war, der die Spinne aus keltischer Vergangenheit mit sich in diese Zeit geholt hatte, so mußte sie ihn vorher gebissen haben. Vielleicht war sie ihm im Wald in die Kleidung geraten und hatte irgendwann in Panik zugepackt. Und da mußte etwas Seltsames geschehen sein. Vielleicht war ein Teil der Energie, die Esus dem Namenlosen gewährt hatte, durch den Biß auch auf die Spinne übergegangen. Für die aber war das zuviel, und so war ihre gesamte Existenz verändert worden. Sie wuchs ins Gigantische, und ihr Zeitverhalten beschleunigte sich… aber durch den Biß gab es auch die Verbindung zum Gnom. Und so, wie die Spinne jetzt immer schneller wurde, verlangsamten sich Reaktionen und Lebensvorgänge des Schwarzhäutigen…

Jetzt wußte er, daß er die Spinne vernichten konnte, und es würde nicht einmal schwer sein. Viel leichter, als er ursprünglich angenommen hatte.

Aber er würde selbst dabei sterben.

Doch was galt das Leben eines Einzelnen gegen das Leben von vielen? Und irgendwie würden Don Cristofero und die Zukunftsmenschen schon mit dieser Epoche zurechtkommen, die nicht die ihre war.

Der Gnom setzte seine Vorbereitungen fort. Die Spinne war jetzt so schnell, daß man sie kaum noch sehen konnte.

***

Don Cristofero schwang den Degen und schnitt wieder eine Haustüröffnung in den Kokon, der immer dichter wurde. »Lauft!« forderte er Anette d’Arcois auf. »So schnell Ihr könnt.«

Sie trug immer noch ihr zerfetztes Hemd und Klebefäden des Netzes. Aber sie hielt einen Mantel in der Hand, den sie jetzt nur nicht überstreifte, damit der Arzt sie behandeln und die Reste des Spinnennetzes beseitigen konnte. Sicher, draußen war es dunkel, aber dieser seltsame Fremde hatte recht: Niemand wußte, was drinnen im Haus mit ihnen geschehen würde, wenn die Spinne erst einmal mit ihrem Kokon fertig war. Vielleicht kam sie dann herein und fiel über ihre Opfer her, die dann nicht mehr entfliehen konnten…

Außerdem hatten sie draußen das Gefühl der Freiheit, drinnen dagegen die Furcht des Eingesperrtseins.

Der seltsame Dicke keuchte. »Es schneidet sich schwer«, stellte er fest. »Es wird immer dicker. Es kommt der Moment, wo es niemand mehr durchbrechen kann. Nun lauft doch schon!«

Da begann Anette zu rennen.

Sie schaffte es gerade noch. Der Comte stieß Cristofero an. »Jetzt Sie, dann ich und schließlich das Personal!« befahl er und gab dem Don einen Stoß.

Don Cristofero stürzte der Spinne direkt in die Fänge.

***

Als das Mädchen gerade aus dem Haus stürmte, sprach der Gnom die letzte Zauberformel. Er sah die Spinne über den Kokon rasen und spürte einen schmerzhaften Stich in der Hüfte, viel stärker als vorhin. Er glaubte, die schöne junge Frau sei unfaßbar schnell in ihren Bewegungen, aber er wußte auch, daß das auf seine eigene Zeitverlangsamung zurückzuführen war. Gerade eilte - nein, stolperte - Don Cristofero ins Freie, und die Spinne prallte mit ihm zusammen.

Der Gnom krümmte sich.

Er glaubte eine Flammenspur zu sehen, die zwischen ihm, dem in den Kies gezeichneten »Netz« und der Spinne mit ihrem hausumschließenden Kokon entstanden war. Feuer, das nach beiden Seiten brannte und die Spinne wie den Gnom zu verzehren suchte. Von der kleinen Bißwunde aus strahlte der Schmerz immer teuflischer werdend auf seinen ganzen Körper aus. Der Namenlose hatte das Gefühl, Feuer statt Blut in den Adern zu haben.

Er sank zu Boden. Die Magie tötete die Spinne und auch ihn. Er sah nicht mehr, wie Anette d’Arcois mit einem erschrockenen Schrei auf ihn zurannte. Vor seinen Augen wurde es schwarz.

***

Don Cristofero wurde von der Spinne niedergeworfen. Dicht über ihm klappten die Kieferzangen. Das Biest stank ekelerregend, und die Borstenhaare waren wie Stacheln. Cristofero rollte sich herum. Der hochschnellende Degen schnitt in die Flanke der Riesenspinne. Gelblicher Brei quoll hervor, und der Gestank raubte dem Zeitreisenden den Atem. Er würgte, ließ aber nicht locker. Er wollte überleben. Als die Spinne wieder zubeißen wollte, schmetterte er die linke Faust gegen ihre Kieferpartie und fühlte, wie etwas zerbrach. Er bekam den Degen wieder frei, bohrte ihn abermals tief in den Spinnenkörper und erwischte diesmal die richtige Stelle - dicht vor dem Übergang zwischen Kopf und Leib durchstach er den Ganglien-Strang, der »Gehirn« und »Rückenmark« der Spinne zugleich darstellte. Im selben Moment verlor die Spinne die Koordinationsfähigkeit ihrer Glieder. Sie taumelte seitwärts, tastete und schnappte nach Dingen, die nicht existierten - und wurde dabei zusehends langsamer und schwerfälliger.

Cristofero konnte es kaum glauben, davongekommen zu sein. Er richtete sich auf, dabei bemüht, der gelben Breispur aus dem Weg zu gehen, und schaute, ob er verletzt war. Offenbar hatte er aber nur ein paar Kratzer davongetragen.

Die Spinne sank in sich zusammen, zuckte noch einige Male und starb.

Cristofero zögerte noch ein paar Sekunden, bereit, jederzeit wieder auf das Ungeheuer einzustechen, aber als es sich nicht mehr rührte, schritt er zum Haus hinüber und wischte im schmalen Rasenstreifen die besudelte Klinge sauber, ehe er sie in die Scheide zurückschob.

Die anderen, die das Ende der Spinne von der Tür aus beobachtet hatten, wagten sich jetzt ins Freie, allen voran Roald d’Arcois. »Ich bin Ihnen mehr denn je zu Dank verpflichtet«, verkündete er. Dann sah er seine Tochter, die sich ein paar Dutzend Meter weiter über den Gnom beugte. »Faß ihn nicht an!« rief er. »Du kannst dich doch nicht einfach mit so einem abgeben!«

Don Cristofero runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, wie der Comte über den Verwachsenen redete. Offenbar waren Fremdenhaß und Rassismus nicht nur eine Zeiterscheinung der verwirrenden 90 er Jahre dieses befremdlichen Jahrhunderts.

Er ging wortlos an d’Arcois vorbei zu seinem kleinen Diener und Freund, der reglos zwischen seinen in den Kies gescharrten Zauberzeichen lag. »Sag Er jetzt bloß nicht, Er sei tot«, ächzte er. »Das habe ich Ihm nicht erlaubt!« Aber der Gnom konnte nicht antworten.

***

Es war mittlerweile hell geworden, aber Zamorra hatte immer noch keinen Plan. Je knapper ihm die Zeit wurde, desto weniger konnte er sich auf die Flucht mit Nicole konzentrieren. Immerhin hatte er es geschafft, in einem unbeobachteten Moment die Uniformjacken zu tauschen; jetzt trug er zwar immer noch belgisch-braun, aber mit den Rangabzeichen eines Sergeanten. Der eigentliche Besitzer würde sich irgendwann wundern, wenn er aus seinem nach der Nachtwache verdienten Schlaf erwachte und die einfache Soldatenjacke vorfand. Darüber hinaus achtete Zamorra darauf, daß niemand sein Gesicht lange genug sehen konnte, um ihn als Fremden zu identifizieren.

Nicole war immer noch ohne Bewußtsein. Aber Zamorra konnte und wollte sie nicht hier zurücklassen, nicht einmal vorübergehend.

Mittlerweile hatte er die Stelle entdeckt, wo Leclercs Geheimtür in einen Schacht führte, der vermutlich keinem der momentan hier dienenden Soldaten bekannt war. Der Schacht führte schräg abwärts in einen etwa sechs Meter durchmessenden Raum zwei Mannslängen unter der Erdoberfläche. Hier hatte die »Hornisse« geparkt. Die Wände waren unbeschädigt, also mußte er mit dem Ding einfach durch das Erdreich geflogen sein, ohne es zu berühren. Inzwischen nahm Zamorra auch an, daß er irgendwann einmal zur Erde zurückgekehrt sein mußte. Sie hatten sich über Ted Ewigks unterirdisches Arsenal unterhalten, und dort hatte Zamorra tatsächlich »Hornissen« gesehen - aber von den dort gelagerten Flugkörpern fehlte keiner. Es war kein Platz für ein 1916 verschwundenes Gerät. Also mußte es ins Arsenal zurückgebracht worden sein.

Vielleicht gab es irgendwann einmal die Möglichkeit, herauszufinden, was aus Leclerc geworden war.

Im Moment konnte dieser unterirdische Raum als Versteck dienen. Zamorra mußte es nur schaffen, Nicole dorthin zu bringen. Aber er konnte sie sich nicht einfach über die Schulter legen und bis zur Geheimtür tragen. Das fiel zu sehr auf. Und dann mußte er sich auch noch eine glaubwürdige Geschichte ausdenken, um sie »offiziell« aus dem Gefängnisverschlag herausführen zu können.

Aber man kam ihm zuvor…

***

Es dauerte Stunden, bis der Gnom wieder aus seiner tiefen Bewußtlosigkeit erwachte. Er wäre tatsächlich zusammen mit der Spinne gestorben, wenn Don Cristofero nicht gewesen wäre. Ahnungslos hatten sie sich beide ergänzt; der Zauber des Gnoms hatte die Reaktionen der Spinne bereits so weit verlangsamt, daß Cristofero eine Chance bekommen hatte, sie abzustechen, und ihr dadurch vorzeitig erfolgter Tod unterbrach den wirkenden Zauber, ehe auch der Namenlose sterben konnte. Aber die ganze Aktion hatte ihn sehr geschwächt.

Derweil schwang der Arzt sein Skalpell und schnitt und schabte dem Comte und seiner emanzipierten Tochter die Reste der Spinnennetzfäden von der Haut, desinfizierte kleine Wunden und kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Der Comte grübelte, wie die Überreste der Spinne sowie der hausumwölbende Kokon am einfachsten zu beseitigen seien; weder wollte er auf den natürlichen Zerfall mit all seinen »anrüchigen« Nebeneffekten warten, zumal das Verwesungs- und Verschimmelungstempo sich mit dem Spinnentod wieder normalisiert hatte, noch fand er Don Cristoferos Vorschlag, brennbare Flüssigkeit darüberzukippen und alles in Brand zu setzen, diskussionswürdig. Cristofero war es egal. Ihn zog es zur Front, wo der Arzt Zamorra und Nicole gesehen haben mußte.

Er bat den Arzt, ihn dorthinzubringen. Auf die Hilfe des Comte, der ihm zähneknirschend gern den Rolls-Royce samt Fahrer Jacques dafür zur Verfügung gestellt hätte, verzichtete er dankend. Er hatte den Comte zwar gerettet, aber Cristofero mochte sich von einem Mann, der so abschätzig und verächtlich von dem Gnom sprach, nicht helfen lassen. Wenn jemand dem Namenlosen gegenüber arrogant sein durfte, dann war das Don Cristofero selbst - und in diesem Fall verstand der Gnom auch sehr wohl, wie es in Wirklichkeit gemeint war.

Jacques war ob Cristoferos Verzicht nahe daran, ihm auf den Knien dafür zu danken. Er legte nicht den geringsten Wert darauf, sich in Frontnähe zu begeben. Ihm war der Stellungskrieg ohnehin viel zu nahe am Haus.

Es war längst heller Tag, als der Gnom endlich wieder so weit bei Sinnen war, daß sie losfahren konnten. Zuvor hatte d’Arcois noch ein opulentes Frühmal auftischen lassen. Das war aber auch schon alles, was Cristofero noch akzeptieren wollte. Selbst auf den Cognac verzichtete er, und das' hieß bei ihm schon eine Menge. Er übte sich selbst in allen Untugenden des Adels seiner Zeit, aber er hatte sich - offensichtlich ganz im Gegensatz zum Comte d’Arcois -einen rudimentären Sinn für Realitäten bewahrt. Der Comte hatte sich eine Welt zurechtgezimmert, in der alles und jeder nur für ihn dazusein und sich nach seinen Maßstäben messen zu lassen hatte. Diese Einstellung würde er vermutlich auch mit ins Grab nehmen. Er gehörte zu den Unverbesserlichen.

Der schon etwas klapprige Wagen des Arztes holperte der Frontlinie entgegen. Don Cristofero fieberte dem Wiedersehen mit dem Professor und seiner Gefährtin entgegen.

Er ahnte nicht, was ihn wirklich erwartete.

***

»Das ist der Mann!« sagte Capitaine Leclerc. »Festnehmen, sofort!«

Zamorra fuhr herum. Aber er hatte keine Chance. Vom oberen Rand des Schützengrabens war ein gutes Dutzend Karabiner auf Zamorra gerichtet. Nun wußte er, daß er sich um das Schicksal des Ewigen keine Gedanken mehr machen brauchte. Leclerc hatte die Dreistigkeit besessen, zurückzukehren. Wie er das geschafft hatte, konnte Zamorra sich nicht vorstellen. Aber er wußte, daß er jetzt verloren hatte. Die Soldaten kannten ihren Capitaine und vertrauten ihm; ein Wink von ihm, und Zamorra wurde von Gewehrkugeln durchsiebt. Er hatte nicht einmal die Chance, Leclerc verbal anzugreifen und ihm umgekehrt den Vorwurf der Agententätigkeit für eine fremde Macht zu machen, um ihn damit wenigstens vorübergehend in Mißkredit zu bringen. Er war sicher, daß Leclerc ihn sofort erschießen lassen würde, sobald er auch nur eine Andeutung in diese Richtung machte.

Die Männer standen frei und ohne jegliche Deckung auf dem Gelände. Schlief der Feind?

Zwei französische Soldaten packten Zamorra und zerrten ihn zur nächsten Leiter, zwangen ihn, hinaufzusteigen. Er sah einen Fotografen, der seine vorsintflutliche Apparatur aufgebaut hatte und offensichtlich ein Bild machen wollte. Für den Mann selbst war seine Plattenkamera mit handgezündetem Magnesiumsblitz natürlich der letzte Schrei der Technik.

»Sie haben Pech, Monsieur Anonyme«, sagte Leclerc. »Falls Sie darauf hoffen, daß Ihre Freunde«, er deutete mit dem Daumen über die Schulter zur deutschen Front, »Ihnen mit einem verheerenden Trommelfeuer helfen wie in der letzten Nacht, irren Sie sich. Die Pickelhauben ziehen sich zurück.«

Es mußte ein Trick sein. In diesem furchtbaren und blutigen Stellungskrieg war es immer wieder auf beiden Seiten vor und zurück gegangen. Daß die vom deutschen Kronprinzen Wilhelm selbst befehligte Armee sich zurückzog, konnte nur bedeuten, daß der Prinz und General Falkenhayn einen neuen Schachzug beabsichtigten. Leclerc konnte das alles nur recht sein. Er profitierte im Grunde von jeder Kampfhandlung. Je mehr die größten Armeen der Welt ausbluteten, desto leichter mochte es ihm später fallen, die Länder in seine Gewalt zu bringen.

Aber schlußendlich mußte er doch gescheitert sein, denn in den Geschichtsbüchern stand nichts von einer Machtübernahme des Capitaine Leclerc. Nur nützte das Zamorra hier und jetzt recht wenig.

Noch hatte man ihm den Blaster und das Amulett nicht abgenommen. Er trug die Waffe weiter unter der Uniformjacke. Darauf achtete niemand, weil es üblich war, die Dienstpistole im Lederfutteral am Koppel zu tragen. Demnach war der »belgische Sergeant« nicht bewaffnet.

Vielleicht konnte er daraus noch einmal Kapital schlagen; nicht aber angesichts eines Dutzend schußbereiter Gewehre. Bei der ersten verdächtigen Bewegung würde es krachen.

»Schafft die Frau her«, sagte Leclerc.

»Sie ist noch bewußtlos«, sagte Zamorra.

»Das stört mich nicht«, erwiderte der Ewige. »Dann merkt sie wenigstens nichts von ihrer Erschießung. Es steht mittlerweile fest, daß Sie beide Spione sind. Weitere Anhörungen ersparen wir uns. Sie werden beide unverzüglich füsiliert.«

Zamorra hoffte, daß Leclerc nahe genug heran kommen würde. Aber der Ewige war vorsichtig geworden und tat ihm den Gefallen nicht. Er würde seelenruhig abwarten, bis die Hinrichtung vorüber war, und dann still und heimlich seinen Dhyarra-Kristall wieder an sich nehmen, dazu den Blaster und vielleicht auch das Amulett.

Nicole wurde herangeschafft. Sie hing in den Armen zweier Soldaten.

»Bindet sie an den Pfahl dort drüben«, befahl Leclerc.

Einen Moment lang waren die Männer abgelenkt, als man Nicole den Feldmantel abnahm und sie nur noch das zerrissene Minikleid trug. Diesen Augenblick wollte Zamorra nutzen - als der Magnesiumblitz des Fotografen aufzuckte und ihn blendete. Im nächsten Moment war die Chance schon vertan.

»Ihn auch«, befahl Leclerc und meinte den geblendeten Zamorra. Die beiden Pfähle mußten bereits vorher in den Boden gerammt worden sein, und er hatte nichts davon mitbekommen, weil er in den Schützengräben unterwegs gewesen war und der Arbeitslärm zur Routine gehörte. Man führte ihn hinüber und band ihn am Pfahl fest. »Uniformjacke und -bluse ausziehen«, hatte Leclerc vorher noch befohlen. »Wir wollen doch sparsam sein und die guten Stücke nicht in Fetzen schießen lassen!«

Dabei war der Blaster zu Boden gepoltert. Ein Soldat hob die Waffe auf und wollte Zamorra auch das Amulett vom Hals reißen, aber ein Befehl des Capitaine rief ihn zurück. In Zamorras Hosentasche steckte immer noch der kleine Dhyarra-Kristall des Ewigen.

Allmählich kehrte Zamorras Sehvermögen zurück.

»Damit kommen Sie nicht durch, Capitaine«, sagte er laut. »Wir haben das Recht auf ein ordentliches Verfahren!«

»In der Etappe vielleicht, Monsieur Spion und Saboteur. Ich schreibe in den Bericht, daß Sie beide bei Sabotageaktionen erwischt und erschossen wurden. Niemand wird nach Ihnen fragen. Soldaten - nehmt Aufstellung!«

Zehn Männer postierten sich in einer Reihe.

»Legt an!«

Zamorra fror. Es war wie in einem bösen Alptraum. Leclerc umging alle rechtlichen Gepflogenheiten. Es gab kein Verfahren, es gab keine Henkersmahlzeit, keinen letzten Wunsch, und es gab auch nicht die Prozedur, daß eines der Gewehre von den Schützen unerkannt mit Platzpatronen geladen wurde, damit jeder sagen konnte: Vielleicht war ich es ja nicht, der ihn erschossen hat, vielleicht hatte ich die »blinde« Ladung und die anderen haben ihn getötet. All das ignorierte Leclerc, und niemand protestierte gegen das radikale, schnelle Vorgehen des Hauptmanns! Niemand wurde mißtrauisch!

Leclerc hielt eine schußbereite Pistole in der Hand. Zamorra wußte, was das bedeutete. Der Ewige würde ihn selbst niederstrecken, wenn er jetzt noch versuchen sollte, das Mißtrauen in den Soldaten zu schüren.

Leclerc hob die Hand. Wenn er sie senkte, würden die Soldaten schießen. Und Zamorra und Nicole wären tot.

Es war der Moment, in dem das Skelett zu Leclerc trat und seine Schulter berührte.

***

Don Cristofero und der Gnom kletterten aus dem Doktorwagen. Cristofero schwenkte seinen Hut. »Habt Dank, freundlicher Medicus, und seid meines Wohlwollens immer gewiß.« Er wandte sich um und prallte gegen den Gnom, ob absichtlich oder aus Versehen, war nicht offensichtlich. »Entferne Er seinen Fuß sofort unter dem meinen!« fauchte er den Namenlosen an. »Seine Konstitution ist trotz des Verdrusses mit dem garstigen Spinnentier mitnichten schwach genug, auch nur einen Hauch von Pflichtvergessenheit und Tölpelhaftigkeit zu tolerieren. Denke Er sich beizeiten einen Zauber aus, uns wider feindliche Kanonenkügelchen zu feien!«

»Ihr seht mich bemüht, Gebieter«, ächzte der Gnom.

»Ich sehe Ihn säumig im Wege stehen«, widersprach der Grande. »Ha, und was sehe ich dort drüben? Den Professor am Schandpfahl und eine Horde übler Landsknechte, die mit ihren Arkebusen auf ihn zielen? Die werd’ ich Mores lehren!« Mit einer theatralisch ausholenden Bewegung zog er den Degen und stürmte auf den Hinrichtungsschauplatz zu. »Haltet ein, im Namen des Königs!«

Die in der Nähe stehenden Soldaten starrten ihn und den Gnom zunächst verblüfft an, dann begannen sie zu grinsen und zu lachen. Eine willkommene Abwechslung, dieser Auftritt! Sie hielten das ungleiche Paar für Schauspieler in ihren Kostümen, für Gaukler, Narren, die vom Oberkommando engagiert worden waren, ein wenig Abwechslung und Stimmung ins Lager zu bringen. Daß dazu nicht erst eine Bühne errichtet wurde, machte die Sache nur interessanter - vielleicht kamen Bühne und weitere Komödianten ja nach.

Auch die Männer des Erschießungskommandos zeigten sich irritiert.

Der kommandierende Offizier sah aber in eine ganz andere Richtung. »Nein«, flüsterte er. »Nein, nicht ich…«

Er brach zusammen.

Cristofero konnte sich das nicht so recht erklären, aber es kam ihm zupaß. Die Hinrichtung war aufgeschoben. Den Degen in der Hand, stürmte der Zeitreisende auf den Platz, gefolgt von seinem Zauberer. Wie es nun weitergehen sollte, war ihm natürlich nicht so ganz klar; er folgte seinem üblichen »Drauflos- und-dann-schauen-wir-mal-was-wird«-Plan. Als er die Soldaten erreichte, wurde ihm klar, daß es alles andere als leicht sein würde, Zamorra und seine Gefährtin von den Pfählen zu bekommen, um unbehelligt mit ihnen zu verschwinden. Möglicherweise war diese Aktion für ihn sogar eine Nummer zu groß.

Aber ein Fuego del Zamora y Montego ließ sich von so etwas nicht erschrecken. Schwierigkeiten waren dazu da, beseitigt oder umgangen zu werden.

Da sah er etwas, das ihm vorher gar nicht aufgefallen war. Ein Unsichtbarer war für ihn sichtbar geworden.

Neben dem zusammengebrochenen Offizier stand ein Skelett. Es war teilweise noch von Stoffresten und verwesenden Fleischfragmenten umgeben. Aber es war zweifellos ein sehr lebendiges Etwas - ein wenig zu lebendig für Don Cristoferos Begriffe.

Das Skelett lachte und warf einen undefinierbaren Gegenstand jonglierend in die Luft. »Du gefällst mir, Freundchen«, sagte es hohl und krächzend. »Du bist besser als dieser Kriegerfürst. Begleite mich ein wenig auf meinem Weg.«

Und der Knochenmann zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Don Cristofero.

***

Zamorra erschauerte.

Keiner der Soldaten schien den Knochenmann zu sehen. Keiner außer Leclerc. Das Skelett tänzelte heiter, lachte dabei und jonglierte mit etwas, das wie ein Herz aussah. Da wußte Zamorra, wen er vor sich hatte.

Die Silbermond-Druidin Teri Rheken hatte ihm davon erzählt. Sie war diesem Geschöpf erst vor einigen Wochen -Gegenwart! — begegnet. Sie hätte diese Begegnung fast mit dem Leben bezahlt, aber weil sie eher ungewollt dem Skelettierten einen Gefallen getan hatte, hatte er ihr das Leben geschenkt. Und zu spät bemerkt, daß sie ihn in einer unentrinnbaren Falle gefangen hatte, aus der er nur mit der Silbermond-Fähigkeit des zeitlosen Sprunges entkommen konnte, und diese Fähigkeit besaß er nicht. [4]

Der Lachende Tod von Barle-duc!

Er war ein Wanderer, und er wählte sich Begleiter. Zeigte er auf jemanden und forderte ihn auf, mitzukommen, so war dessen Schicksal besiegelt; es gab kein Entrinnen, sobald der Lachende Tod seinen magischen Spruch beendet hatte. Die Begleiter starben. Als Untote gingen sie mit ihm. Wenn der Lachende Tod ihrer überdrüssig wurde, sei es nach einem Jahr oder nach einem halben Tag, entließ er sie in den endgültigen Tod und erwählte sich einen neuen Begleiter. Im Herbst 1993 hatte die Dämonin Stygia ihn aus seiner Verbannung befreit.

Wann ihn jemand als Statue in die Kirche von Barle-Duc, gut 50 km südlich von Verdun, gebannt hatte, wußte niemand. Aber jetzt, im 1. Weltkrieg, marschierte er hier fröhlich über das Schlachtfeld!

Er hatte den Ewigen als neuen Begleiter erwählt!

Ausgerechnet Leclerc! Zamorra hörte den Lachenden Tod nicht sprechen, aber er sah es an Leclercs Panikreaktion; der Ewige wußte, daß der Tod vor ihm stand. »Nein! Nein, nicht ich…« flüsterte er noch und brach zusammen.

Das paßte nicht ganz zu Teris Bericht. Danach starb das Opfer zwar, blieb aber auf den Beinen stehen.

Die Soldaten, die eben noch auf Leclercs Schießbefehl gewartet hatten, waren jetzt irritiert und wußten nicht, wieso der Capitaine plötzlich zusammengebrochen war. Da sah und hörte Zamorra einen Mann nahen, den er gerade in diesem Augenblick am wenigsten erwartet hatte: Don Cristofero.

Zamorra war von der bevorstehenden Exekution und von der Erscheinung des Lachenden Todes so gepackt gewesen, daß er Cristoferos Nahen nicht bemerkt hatte. Dabei vollzog es sich, wie gewohnt, recht spektakulär. Niemand sonst schien den Lachenden Tod sehen zu können, und Zamorra entsann sich, daß Teri auch von diesem Phänomen gesprochen hatte. Sie selbst hatte ihn gesehen, Sid Amos hatte ihn gesehen -normalen Sterblichen wurde er erst sichtbar, wenn er sie aufforderte, mit ihm auf Wanderschaft zu gehen. Und jetzt wandte sich der Lachende Tod Cristofero zu! Er entließ Leclerc, obgleich er ihn gerade erst vor ein paar Sekunden in seinen Dienst genommen hatte! Deshalb war der Ewige zusammengebrochen.

»Du gefällst mir, Freundchen«, rief der Lachende Tod Cristofero zu. »Du bist besser als dieser Kriegerfürst. Begleite mich ein wenig auf meinem Weg.«

Oh nein! durchfuhr es Zamorra. So nervtötend Cristofero auch war - den Tod hatte er ihm nie gewünscht. Aber hatte der Lachende nicht gerade seine ultimative Aufforderung beendet? War jetzt nicht Cristofero sein Begleiter?

Bis zum nächsten Wechsel?

Und Zamorra war an den Holzpfahl gefesselt, konnte nichts tun! Er konnte Cristofero nicht helfen.

Aber ein anderer versuchte es. Da war plötzlich der Gnom. So klein er war, so eindrucksvoll erschien er in diesem Augenblick, und auch er war offensichtlich in der Lage, den Lachenden Tod zu sehen, ohne daß dieser sich ihm zugewandt hatte. War also der Schwarzhäutige auch ein magisches Wesen wie die Silbermond-Druidin Teri Rheken?

»Zurück mit dir, Klappergestell!« kreischte der Namenlose wild. Seine Hände bewegten sich rasend schnell durch die Luft. Er zeichnete unsichtbare Muster, die erst mit einigen Sekunden Verspätung aufzuglühen begannen, zwischen seinen Herrn und den Lachenden Tod. »Mein Gebieter ist nicht dein Lakai, dem du befehlen kannst, wie’s dir beliebt, abscheuliches Gerippe! Apage, male spiritus! Hebe dich hinfort, böser Geist! Verschwinde, oder mein Fluch wird dich treffen bis in alle Ewigkeit!«

Ungerührt jonglierte der Lachende Tod weiter mit seinem Herzen.

»Du bist mutig, mein kleiner Freund. Das ist ja hervorragend.«

Über den Kopf des Gnoms hinweg schwang Cristofero seinen Degen und hätte damit den Lachenden Tod fast berührt. Der tänzelte zurück, obgleich ihn die Berührung der Waffe kaum hätte verletzen können. Aber Cristoferos Aktion gab Zamorra Hoffnung, daß der Zeitreisende dem teuflischen Bann des dämonischen Knochenmannes noch nicht ganz erlegen war.

Die verblüfften Soldaten des Erschießungskommandos und auch weitere uniformierte Zuschauer, die sich angesammelt hatten, konnten den Lachenden Tod natürlich nicht sehen und wunderten sich über die seltsame bühnenreife Vorstellung. Keiner kam auf die Idee, daß ihr Capitaine tot sein könnte.

Bis das geschah, worauf Zamorra gewartet hatte: Der Ewige verglühte.

Geschöpfe seiner Art starben nicht, sie gingen hinüber. So nannten sie es zumindest. Was dieses »Hinüber« war, wußte Zamorra nicht. Kein Ewiger hatte jemals zu ihm darüber gesprochen. Aber ihr irdischer Körper verglühte im »Todesfall«. Zurück blieb nur die Kleidung. Leclercs Uniform fiel haltlos in sich zusammen. Und die Soldaten hielten das auch noch für einen Teil der Show, nahmen an, daß Illusionisten am Werk waren, daß all das Teil einer ungewöhnlichen Inszenierung war, Bühnenstück und Gaukelei zugleich, auf offener Bühne mit Zuschauerbeteiligung. Dabei war es im wahrsten Sinne des Wortes tödlicher Ernst. Der Tod lachte.

»Ah, du bist ja mutig, Kleiner. Nun, ich bin durchaus gewillt, dich anstelle deines Herrn zu nehmen. Einen wie dich hatte ich noch nie zum Wegbegleiter. Komm mit mir, schwarzer Zwerg. Du hast deinen Herrn ausgestochen. Er mag vorerst seiner eigenen Wege gehen, auf seine Gesellschaft komme ich später zurück. Nun folge mir.«

Der Gnom stöhnte auf. Er bemühte einen erneuten Zauber, der aber scheinbar ebenso wirkungslos blieb wie der erste. Plötzlich wurde er still, seine Hände sanken herab. Zamorra sah, wie der Lachende Tod sich abwandte. Er schritt einfach davon. Entgeistert stand Don Cristofero da, den Degen noch in der erhobenen Hand. Und der Lachende hatte Zamorra und dem vor seiner Brust hängenden Amulett nicht einmal einen einzigen Blick geschenkt!

Tod und Gnom entfernten sich. Der Lachende Tod jonglierte weiter mit seinem Herzen.

Da wußte Zamorra, daß sie in diesem Jahr gefangen bleiben würden, ob sie Verdun nun überlebten oder nicht. Ohne den Gnom kamen sie nicht mehr in ihre eigene Zeit zurück - Don Cristofero nicht ins Jahr 1673 und Zamorra und Nicole nicht ins Jahr 1993.

Genau das, was unter allen Umständen hätte verhindert werden müssen, war eingetreten.

Es war eines der seltenen Male, daß Zamorra Don Cristofero sprachlos erlebte. Mit offenem Mund sah der Zeitreisende den Entschwindenden nach. Die Hand mit dem Degen senkte sich langsam, bis die Klingenspitze die zusammengefallene Kleidung des hinübergegangenen Ewigen berührte.

Jetzt endlich merkten auch die Soldaten, daß hier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Es war der Moment, in dem Zamorra einen neuen Geruch in der Luft wahrnahm.

Von einem Augenblick zum anderen wurde ihm klar, warum sich der Feind zurückgezogen hatte. Und es spielte jetzt auch keine Rolle mehr, ob der Gnom noch bei ihnen war oder nicht.

Was Zamorra roch, war Giftgas.

Der Feind schlug mit seiner furchtbarsten, hinterhältigsten und widerwärtigsten Waffe zu. »Gasangriff!« schrie Zamorra den Soldaten zu. »Wir werden mit Giftgas angegriffen!«

Da rannten sie davon, versuchten sich zu retten, ihre eingegrabenen Quartiere zu erreichen, um sich die Gasmasken aufzusetzen. Cristofero blieb verständnislos zurück - und mit ihm Zamorra und Nicole, die an die Pfähle gefesselt waren.

Sie konnten nicht mehr flüchten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 514 »Der Schädeltempel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 503 »Der Stierdämon«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 511 »Der Fluch der Baba Yaga«, Professor Zamorra Nr. 512 »Der lachende Tod«
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